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RISSE Nr. 6 


Editorial 


Nicht selten wird zur Beförderung an sich emanzipa- 


torischer Bestrebungen auf die Arsenale gesellschaftlicher 


Regression zurückgegriffen. Paulette Brupbacher, anarchi- 
stische Ärztin und Kämpferin für den legalen Schwanger- 
schaftsabbruch, führte 1953 ins Feld, ohne eugenische Indi- 
kation würde «der Gemeinschaft die Erhaltung körperlich 
und geistig unbrauchbarer, lebensuntauglicher Elemente 
zugemutet, die, nirgends eingereiht, ihr nutz- und freudloses 
Dasein in Heimen verdämmern.» Das eugenische «Argu- 
ment» für den straflosen Schwangerschaftsabbruch war 
auch insofern unsinnig, als im Gegensatz zur gewollten die 
erzwungene Abtreibung mit anschliessender Sterilisation 
gang und gäbe war bei Frauen, die für «minderwertig» 
befunden wurden. 

Den ungebrochenen Willen zum Ausschluss «körper- 
lich und geistig unbrauchbarer Elemente», d.h. nicht opti- 
mal verwertbarer Menschen, haben die Stimmberechtigten 
in der Schweiz am 15. Mai dieses Jahres bekräftigt, indem 
sie mit grosser Mehrheit die Initiative zur Gleichstellung 
Behinderter ablehnten. Unter Vorhaltung «überrissener 
Forderungen», die zu einer «Kostenexplosion» führen wür- 
den, obsiegten lernbegierige Laien, die im Stile tüchtiger 
Volkswirtschaftler und vorbildlicher Manager präventiv 
wegrationalisierten, was ihnen überflüssig erscheint. 

Angesichts dieser feindlichen Stimmung gegenüber 
behinderten Menschen droht die pränatalen Diagnostik alles 
nicht voll leistungsfähige Leben allmählich zu verhindern. 
Neben dem finanziellen Druck auf Eltern steigt auch der 
soziale Druck durch die moralische Entsolidarisierung. 
Gleiches gilt für Kranke oder vom Produktionsprozess Ver- 
brauchte im Hinblick auf die sogenannte «Sterbehilfe», 
deren Liberalisierung vom Europarat jüngst in Aussicht 
gestellt wurde. Was eine Aufhebung des Selbstmordtabus 
und die Autonomie wenigstens über die letzte Handlung 
verspricht, schlägt nur allzu leicht ins ökonomistische 
Gebot zur Beendigung von unterstützungs- und rentenab- 
hängiger Existenz um. Dieses geht heute den Weg des 
geringsten Widerstands: Bereits mehrfach hat der schweize- 
rische Verein «Exit» beim Suizid von depressiven Men- 
schen assistiert. Die Elimination von Unnützem, die vom 
Ökonomischen ausgehend alle Bereiche des Daseins ergrif- 
fen hat, macht auch vor den Menschenleben selbst nicht 
halt. 

Es mag vorgebracht werden, die klassische Eugenik 
des Massenmords an Behinderten oder der Zwangssterilisa- 
tionen sei nicht mit den heutigen Verfahren der sozialen 
Aussonderung vergleichbar. Richtig daran ist, dass die 
manifesten Gemeinsamkeiten nicht anerkennen kann, wer 
sich schon weigert, die historischen Unterschiede namhaft 
zu machen. 
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RISSE Nr. 6 


Antirassismus ist, wenn man trotzdem lacht 


«Juden arbeiten», und «eine Thailän- 
derin macht abends das Licht an». 
Mit solchen Aussagen versucht eine 
neue Öffentlichkeitskampagne, Ras- 
sismus und Antisemitismus zu 
bekämpfen. 


von Alexander Hasgall 


Wie kommen Juden zu ihrem 
Geld? Woher haben die Kosovo Alba- 
ner ihre Autoradios? Was macht ein 
Schwarzer über Mittag mit seiner Frau? 
Wer solches fragt, wähnt sich zumeist 
im Wissen, dass der Albaner klaut, 
Schwarze triebgesteuert sind und Juden 
sowieso von der Arbeit anderer leben. 

Auf diese Stereotypen hat es die 
«Stiftung gegen Antisemitismus und 
Rassismus» im Rahmen ihrer Kampag- 
ne «Gemeinsam gegen Rassismus und 
Antisemitismus» abgesehen. In deren 
Auftrag entwarf die Werbeagentur 
«Wirz» ein halbes Dutzend Plakate, auf 
denen in grossen Lettern Fragen vom 
Schlage der obenstehenden abgedruckt 
wurden. Illustriert werden die Bot- 
schaften von Karikaturen eines spitzna- 
sigen Juden, eines Schwarzen, umge- 
ben von Bananen und mit weissen 
Zähnen, oder einer grell geschminkten 
Thailänderin. Und das Kleingedruckte 
im unteren Teil der Plakate will antiras- 
sistisch wirken. Auf die Frage «Wie 
kommen Juden zu ihrem Geld?» heisst 
es: «Durch Arbeiten, wie andere Leute 
auch.» Auf «Woher haben Kosovo 
Albaner ihre Autoradios®» folgt: «Aus 
dem Fachgeschäft, wie die meisten 
Schweizer auch.» 

Die Botschaften sind leicht ver- 
ständlich: Man soll kein Rassist sein, 
denn Juden raffen nicht nur, sie schaf- 
fen auch. Und auch der Kosovo-Alba- 
ner ist ein anständiger Mensch, denn 
wie Herr und Frau Schweizer unter- 
stützt er bei Anschaffung der Unterhal- 
tungsanlage fürs Auto das lokale Klein- 
gewerbe. 

Nicht nur Kenner der Rassis- 
mus- und Antisemitismusforschung 
nehmen hier wahr. dass sich in Aussa- 
gen wie den genannten die rassistischen 
und antisemitischen Gedanken perpe- 
tuieren, beispielsweise in der Fetischi- 
sierung von Arbeit, die im Plakat zu 
den Juden durchschimmert. Eine An- 
biederung an den Wertekodex von Ras- 


sisten und Antisemiten ist offensicht- 
lich. Dazu schrieb 1962 Theodor W. 
Adorno: «Indem man so [von der Ar- 
beitsleistung von Juden. A.H.] spricht, 
gibt man den Antiintellektualismus 
bereits vor und begibt sich damit schon 
selbst auf die Ebene des Gegners, auf 
der man stets im Nachteil ist.» Als 
Gegenentwurf führt Adorno aus: «Man 
müsste stattdessen aussprechen, dass 
diese ganze Argumentation eine Ran- 
cune-Argumentation ist: Weil man 
glaubt, hart arbeiten zu müssen oder es 
wirklich muss; und weil man im tief- 
sten weiss, dass harte physische Arbeit 
heute eigentlich bereits überflüssig ist, 
denunziert man dann die, von denen zu 
Recht oder Unrecht behauptet wird, sie 


hätten es leichter.» Die Bekämpfung 
muss stattdessen von folgender Er- 
kenntnis ausgehen: «Den Antisemitis- 
mus kann nicht bekämpfen, wer sich 
zur Aufklärung zweideutig verhält.» 

Wer von einem falschen Be- 
wusstsein der Realität ausgeht, kann 
nicht Antisemitismus (und Rassismus) 
als Ausdruck solch falschen Bewusst- 
seins bekämpfen. Dies zu versuchen 
wird notwendig scheitern. 


Lachen über die Opfer 

Die Kampagne will durch Sati- 
re und Überzeichnung wirken. Gewis- 
sermassen in einer psychoanalyti- 
schen Schnellbleiche sollen ver- 
drängte Reflexe beim Betrachter in 
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dessen Bewusstsein katapultiert wer- 
den, um durch Reflexion wieder 
abgebaut zu werden. Während dies 
jedoch innerhalb der psychoanalyti- 
schen Therapie als langwieriger und 
schmerzhafter Prozess vonstatten 
geht, wobei der Therapierte sich 
primär mit sich selbst auseinander- 
setzt, findet bei Gestaltung der Plaka- 
te keine «Wendung aufs Subjekt» 
statt, welche Adorno als Vorausset- 
zung jeder Bekämpfung des Antise- 
mitismus postuliert hat. 

Der Antisemit und Rassist 
bleibt ungeschoren, man beschäftigt 
sich mit seinen Opfern. Dies erinnert 
an die weit verbreitete Abwehrreakti- 
on, die Juden seien am Antisemitis- 
mus selbst schuld, was wiederum 
eine Form von sekundärem Antise- 
mitismus ist. So gilt nach wie vor 
Adornos Diktum: «Die Wurzeln sind 
in den Verfolgern zu suchen, nicht in 
den Opfern.» 

Stattdessen wird in der 
Kampgne über «die Juden», «die 
Neger» oder «die Tamilen» gelacht. 
Man kann sich kaum des Eindrucks 
erwehren, die Werber müssten eine 
besondere Gaudi gehabt haben, als 
sie bis ins kleinste Detail hinein den 
rassistischen und antisemitischen 
Stereotypen gehuldigt haben. Fast 
schon liebevoll wird dem Kosovo- 
Albaner ein Goldzahn verpasst, 
damit sein Lä-cheln besonders 
dümmlich-unterwürfig ausfällt. Zum 
fiesen Grinsen des arbeitsscheuen 
Juden läuft im Kinospot «hava nagi- 
la». Nichts wird als zu geschmacklos 
verworfen. Auf die Gefühle derjeni- 
gen Menschen, die von der Kampa- 
gne dem Spott preisgegeben werden 
(und deren Organisationen die Kam- 
pagne scharf kritisierten), wird in 
keinerlei Hinsicht Rücksicht genom- 
men. Goldene Ähren umrahmen als 
äusserst diffuse Bildsymbolik die 
Karikatur des Juden und als «bibli- 
sche Illumination» steht statt ein zum 
deutschen «W» umstilisiertes hebräi- 


sches «Shin». Eine Idee, welche 
übrigens schon die Nazis zwecks 
Verspottung der hebräischen 
Typographie bei Gestaltung des 
Wortes «Jude» auf dem gelben 


Stern umgesetzt hatten. Unkritisch 
werden bestimmte Physiognomien 
einzelnen «Völkern» zugeordnet. 
ohne dass der Rest der Plakatbot- 


schaft in irgendeiner Weise auf das 


damit bediente Vorurteil Bezug 
nimmt und sich diesem entgegen- 
stellt. 


Ideologie des Antirassismus 

Antisemiten empfinden ihr Res- 
sentiment als Idiosynkrasie und als 
natürlichen Reflex; sie glauben, sie 
können sie «nicht leiden.» Es gibt ein 
Bedürfnis, rassistisch zu denken und 
zu handeln. Die gesamte Ästhetik der 
Plakate ist ein Reizgeber für rassisti- 
sche und antisemitische Reflexe, ohne 
dass durch eine vernünftige Argumen- 
tation auf deren gesellschaftliche und 
historische Hintergründe hingewiesen 
wird. Es war ein Verdienst Horkhei- 
mers und Adornos, dass sie im Zusam- 
menhang mit der Dialektik der 
Aufklärung den Antisemitismus als 
Moment eines Fortschritts, der nicht 
mit dem Fortschritt der Freiheit iden- 
tisch ist, entschlüsselt haben. 

Wird der Antisemitismus als 
skurrile Randerscheinung abgetan, 
dem man mittels ebenso skurriler Pla- 
katmotive entgegentreten möchte, sitzt 
man selbst einem falschen Schein auf. 
Die antisemitische Strukturierung der 
Gesellschaft selbst wird ignoriert und 
Antisemitismus als infantiles Denk- 
muster interpretiert. Antisemitismus 
gerät so zu einer Fehlreaktion, der man 
mittels gutgemeinter Hinweise entge- 
genwirken kann. Dass man Antisemi- 
tismus vielmehr als Alltagsreligion der 
Massen in Europa behandeln müsste, 
der eine irrationale und regressive 
Erklärung für die Widersprüche der 
modernen Gesellschaft bietet, wird 
dabei geflissentlich ignoriert. Genau- 
sowenig berücksichtigt solch eine 
Kampagne den Vorteil, den Rassisten 
und Antisemiten aus ihrem Ressenti- 
ment ziehen. Wenn der Eindruck 
erweckt wird, Antisemitismus und 
Rassismus entstamme reiner Unkennt- 
nis über die Objekte der Aggression, 
so wird diese Aggression gleichsam 
entschuldigt. 

Es ist nicht per se falsch, auch 
mit unorthodoxen Mittel verdrängte 
antisemitische und rassistische Refle- 
xe ans Tageslicht zu fördern. doch wer 
solche Reflexe so bewusst weckt wie 
die Kampagne. muss einerseits die 
ganze Tragweite und die Genese sol- 
cher Ressentiments erkennen und 
andererseits ein Konzept vorliegen 
haben, wie sie kompromisslos be- 
kämpft werden können. Wer mit dem 


rassistischen Feuer spielt, sollte wis- 
sen, wie man es löscht. Man scheint 
der Ideologie aufgesessen zu sein, dass 
man heutzutage in der Schweiz gar 
nicht rassistisch und antisemitisch sein 
könne und dass es reichen würde, anti- 
semitische und rassistische Ladenhüter 
ans Tageslicht zu bringen, um sie so 
endgültig verschwinden zu lassen. Die 
Debatten um das Naziraubgold und die 
Plakatkampagnen der SVP sollten 
eigentlich reichen, den mangelnden 
Realitätsgehalt solch einer schönen 
Illusion aufzuzeigen. 


Abwehrmechanismen überwin- 
den 

Auch wenn die Werbeaktion 
inhaltlich und formal zu einem grossen 
Teil verunglückt ist, so muss man ihr 
doch zugute halten, dass hier ernsthaft 
versucht wurde, die gutmenschelnden 
und moralinschweren «Mein Freund 
ist Ausländer und wir haben uns 
alle lieb»-Botschaften herkömmlicher 
Kampagnen durch provokantere Töne 
zu ersetzten. Dies ist nicht ganz 
gescheitert, wenn man sich vor Augen 
hält, dass gerade rechtsbürgerliche 
Kreise, die ihrerseits sehr gerne mit 
Hetzplakaten die Öffentlichkeit belä- 
stigen, kein gutes Haar an der Kampg- 
ne lassen. Es muss für sie eine Provo- 
kation sein, wenn diejenigen, die ihnen 
Rassismus vorwerfen, für eine antiras- 
sistische Kampagne ihren Stil persif- 
lieren. Auch hartgesottene Rassisten, 
die sich für besonders subversiv hal- 
ten, weil sie sich im Besitze einer 
geheimen und vom «Weltjudentum» 
unterdrückten Wahrheit wähnen, kön- 
nen vor allem getroffen werden, indem 
ihr angebliches Geheimwissen im 
Dienste einer antirassistischen Kampa- 
gne konterkariert wird. So überkandi- 
delt, wie die Kampagne sich darstellt, 
hat sie etwas Verwirrendes, Verstören- 
des. Durch ihre Provokation überwin- 
det sie Abwehrmechanismen, welche 
ansonsten dazu führen, dass solche 
Botschaften gar nicht erst aufgenom- 
men werden. 

Es kann daher kein Ziel sein, 
sich wie bei früheren Kampagnen hin- 
ter moralischen Appellen zu verschan- 
zen. Doch darf Provokation nicht dazu 
führen, inhaltlichen 
Fragen, um die es eigentlich geht, ver- 
eisst. Die Schärfe der Provokation soll 
die Schärfe der Argumente betonen, 
nicht sie ersetzen. ® 


dass man die 
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Exit und Co.- Das neue Sterben fürs Vaterland 


Vereine, die sogenannte «Sterbehil- 
fe» anbieten, assistieren in der 
Schweiz bei immer mehr Selbstmor- 
den. Dabei kommen in dem Land mit 
eugenischer Tradtition auch psy- 
chisch Kranke um. 


von Alex Riva 


Bei der sogenannten «Sterbehil- 
fe» steht eine merkwürdige Be- 
gründung für ihr Aufkommen im 
Vordergrund. Der erste Präsident des 
Vereins «Exit Deutsche Schweiz» 
schrieb 1989 im Vorwort zum Buch 
«Sterbehilfe» des damaligen Vor- 
standsmitglieds Robert Kehl, Auslöser 
zur Gründung des Vereins sei die 
Ansicht gewesen, «dass die überaus 
segensreichen Fortschritte der Medi- 
zin auch zu Übertreibungen und zu 
sinnloser Sterbeverhinderung führen 
können.» (Kehl, S. 9) Der Autor selber 
bekräftigt im Buch diese Herleitung 
eines höheren Sterbebedarfs: «Die 
Frage (...) wurde erst wirklich aktuell, 
als die Möglichkeiten der medizini- 
schen Technik über ihr Ziel hinaus- 
schossen.» (Kehl, S. 30) 

Solchen Aussagen liegt eine 
Unterscheidung zwischen natürlichem 
Tod und künstlich hinausgezögertem 
Tod zugrunde, wobei der juristische 
Begriff des «natürlichen Tods» wört- 
lich genommen und ein strikter 
Gegensatz von Natur und Technik her- 
gestellt wird. Mit Vorliebe wird das 
Bild einer in Schmerzen sich winden- 
den Kreatur heraufbeschworen, die 
durch unbarmherzige Schläuche und 
Apparaturen am Leben erhalten wird. 

Merkwürdig sind diese Aussa- 
gen, weil die behauptete, plötzliche 
Aktualität nicht gegeben ist. Jede 


medizinische Entdeckung kann per 


definitionem zur Lebensverlängerung 
beitragen. Dabei möchte man meinen, 
dass bei der operativen Behandlung 
zum Beispiel eines Armbruchs zu Zei- 
ten, da narkotische Verfahren noch 
nicht entwickelt waren, die Erhaltung 
der Existenz mit ausserordentlichen 
Widerwärtigkeiten verbunden war. Es 
hat zweifellos nie eine Medizin gege- 
ben. welche den PatientInnen Schmer- 
zen. psychische und physische Strapa- 
zen vollständig ersparen konnte. Diese 
Medızın gibt es auch heute nicht. Fs ist 


allerdings paradox, wenn die Forde- 
rung nach Nichtanwendung von le- 
bensrettenden Massnahmen zu einem 
Zeitpunkt erhoben wird, da die pallia- 
tiven (schmerzlindernden) Techniken 
weitaus bessere Resultate erzielen als 
je zuvor. 

Es mag der Einwand gegen den 
Vergleich erhoben werden, dass der 
Vorfahre mit dem gebrochenen Arm 
nach einer gewissen Zeit der Gene- 
sung sein Handwerk wieder hatte auf- 
nehmen können, während die Alten 
und unheilbar Kranken, denen «Exit» 
vornehmlich Beihilfe zum Selbstmord 
anbietet, keine Aussicht auf Besserung 
hätten. Mit einem solchen Einwand 
entlarvt sich der Begriff von Natur in 
der Vorstellung eines «natürlichen 
Tods», die einem angeblich durch 
Technik missbrauchten Leben entge- 
gengehalten wird. Dahinter steckt das 
biologische Dogma von «natürlichen» 
Auslese- und Aussonderungsprozes- 
sen, das auf menschliche Ordnungen 
projiziert zum Sozialdarwinismus 
gerät und dem zufolge eine Sippe die 
Alten und Kranken erschlagen muss, 
die ihr zum Hindernis werden. 

Die meist impliziten Sozialdar- 
winismen sind aus den Rechtfertigun- 
gen für die Beihilfe zum Selbstmord 
nicht wegzudenken. In der Diktion des 
Hausethikers von «Exit», Robert Kehl, 
heisst etwa das der medizinischen 
Behandlung würdige Leben «Volle- 
ben» (Kehl, S. 26), während ein alter, 
verbrauchter, womöglich «Ekel erre- 
gender» und der Behandlung unwürdi- 
ger Mensch in seinen Augen bloss 
noch ein «sinnloses Leben» (Kehl, S. 
31f.) fristet. 

Ich halte also die historische 
Dringlichkeit von sogenannten «Ster- 
behilfe»-Organisationen infolge der 
fortgeschrittenen medizinischen Tech- 
nik für einen Mythos. Er soll Praktiken 
rechtfertigen, die gegen Kranke und 
vom Produktionsprozess Verbrauchte 
gerichtet sind. Wenn von einer Dring- 
lichkeit die Rede sein kann, dann 
allein von der dem Kapital eigenen 
Dringlichkeit, in der Krise soziale 
Aufwendungen - und damit auch die 
Zahl der EmpfängerInnen derselben 
um jeden Preis abzubauen. Ich werde 
zeigen. dass es unter anderem eine 
Mischung aus volkswirtschaftlicher 


Rationalisierung und _ traditioneller 
Eugenik ist, von der die zunehmende 
Akzeptanz der institutionellen Beihil- 
fe zum Selbstmord in der Schweiz 
getragen wird. 


Gewalt — «im prägnanten Sinn 
des Wortes» 

Bevor ich kurz auf die 
Geschichte der betreffenden Organisa- 
tionen eingehe, will ich eine Bemer- 
kung zum Sprachgebrauch voraus- 
schicken. 

Ich werde es vermeiden, wie all- 
gemein üblich von «Sterbehilfe» zu 
sprechen, ebensowenig von Unterstüt- 
zung beim «Freitod» oder von «Sui- 
zidhilfe», sondern ich nenne die Praxis 
aller angesprochenen Vereine Beihilfe 
zum Selbstmord. Dies tue ich nicht, 
weil ich im Selbstmord als solchem 
ein Verbrechen sehen würde. Im 
Gegenteil halte ich es für einen gesell- 
schaftlichen Fortschritt, wenn der 
Selbstmord keinerlei Verurteilung 
mehr untersteht und als eine jedem 
Menschen offenstehende Option 
erachtet wird. Vielmehr sei mit der 
Erwähnung des Mords daran gemahnt, 
dass jeder bewussten und gewaltsa- 
men Beendigung eines Menschenle- 
bens die auf Bedingungen und Gründe 
reflektierende Erschütterung zusteht. 

Eigentümlicherweise ist im 
Zusammenhang mit den Beihilfe 
anbietenden Vereinen kaum Je von 
Gewalt die Rede, während sie doch 
zweifellos bei einem Gewaltakt assi- 
stieren, wenn sie den Giftbecher 
bereitstellen. Es wird so getan, als 
würde über die Frage der Gewalt die 
Menge an Blut entscheiden, die bei der 
Tat fliesst, dass also beim Selbstmord 
durch Barbiturate gar kein Gewaltakt 
vorläge. Das ausdrücklich angestrebte 
«saubere» und «professionelle» Töten 
darf aber nicht über das Wesen des 
Vorgangs hinwegtäuschen. Auch 
wenn es oft niemand als Gewaltakt, 
Mord an jener eigenen Person e 
det - was für sich schon Bedenken an 
der gesellschaftlichen Verfassung her- 
vorrufen könnte - bleibt die Förde 
und selektive 
Selbstmords e 


als 
Mpfin- 


| rung 
Sanktionierune des 
ın Belang von der grös- 
sten sozialen Reichweite und Verant- 


wortung. «(...) zur Gewalt im prägnan- 


ten Sınn des Wortes wird eine wie 
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immer wirksame Ursache erst dann, 
wenn sie in sittliche Verhältnisse ein- 
greift», schreibt Walter Benjamin im 
Essay «Zur Kritik der Gewalt» (Benja- 
min, S. 179). Während die von der 
Apologie der Auslöschung alter und 
kranker Menschen gern zitierten Ver- 
kehrstoten (z.B. Kehl, S. 27) bei allen 
sich ausbreitenden Blutlachen eben 
nicht im «prägnanten» Sinn gewalt- 
tätig zu Tode gekommen sind und ein 
blindwütiger Schläger, der dem Ne- 
benbuhler die Nase bricht, die sittli- 
chen Verhältnisse allenfalls zemen- 
tiert, so verwirklicht die Ausbreitung 
der staatlich gestützten Selbstmordför- 
derung unter dem Euphemismus der 
«Sterbehilfe» die grösste, einschnei- 
dendste und gefährlichste Umwand- 
lung des Sittlichen, die momentan vor 
sich geht. 


Von «Exit» zur «Suizidhilfe» 
Der Verein «Exit Deutsche 
Schweiz» wurde 1982 gegründet. 
Seine Aktivitäten beschränkten sich 
anfangs im wesentlichen auf die Aus- 
stellung und Durchsetzung von Patien- 
tenverfügungen für «Schwerstkran- 
ke». Diese sollten PatientInnen mit 
einer tödlichen Krankheit gewährlei- 
sten, dass auf Wunsch oder im Fall 
von Bewusstlosigkeit keine lebenser- 
haltenden Massnahmen ergriffen wür- 
den. Daneben führte «Exit» Beratun- 
gen über verlässliche Selbstmordarten 
und noch sehr vereinzelt auch Beihil- 
fen zum Selbstmord bei «sterbewilli- 
gen Schwerstkranken» durch. Diese 
Tätigkeit wurde mit den Jahren zur 
Haupttätigkeit von «Exit». 

In einer kürzlich erschienenen 
Studie des rechtsmedizinischen Insti- 
tuts der Universität Zürich, die sich 
auf interne Dokumente von «Exit» 
stützt, sind die 748 Fälle der vom Ver- 
ein geleisteten Selbstmordbeihilfen im 
Zeitraum von 1990-2000 statistisch 
erfasst. Verglichen mit den ersten 3 
Jahren nahm die Häufigkeit der durch 
«Exib» assistierten Selbstmorde in der 
Schweiz in den letzten 3 Jahren der 
untersuchten Zeitspanne um mehr als 
das Dreifache zu. (Bosshard. ete.. S. 
311) Besondere Zweifel äussern die 
eher unkritischen VerfasserInnen der 
Studie gegenüber der Häufigkeit und 
der Zunahme der geleisteten Beihilfe 
bei sehr kurzer Mitgliedschaft im Ver- 
ein. In den Jahren 1997-2000 w 


aren 
10% aller 


von assistierten 


«Exit» 


SelbstmörderInnen weniger als vier 
Wochen im Verein, sechs Personen 
sogar weniger als eine Woche. In der 
besagten Studie wird diesem Vorge- 
hen eine andere Untersuchung entge- 
gengehalten, gemäss der die Hälfte der 
Todkranken, die ernstlich um ärztliche 
Beihilfe zum Selbstmord nachsuchen, 
einige Monate später vom Todes- 
wunsch wieder abgekommen_ sind. 
(Bosshard, etc., S.316) 

Diese Eile bei «Exit» ist nicht 
das einzige in der Studie angeführte 
Beispiel für die Fragwürdigkeit einer 
angeblich freien und überlegten Ent- 
scheidung. Im Kanton Zürich wurde 
einem psychotischen und acht depres- 
siven Menschen beim Selbstmord 
geholfen, jene Fälle nicht mitgezählt, 
in denen das psychische Leiden in den 
Unterlagen als ein Nebeneffekt des 
körperlichen Leidens taxiert wird (seit 
1998 in 18% aller Beihilfen; Bosshard, 
etc., S. 315). Meines Wisssens darf in 
keinem andern Land eine Organisation 
offiziell einem Todeswunsch entge- 
genkommen, der üblicher und un- 
trennbarer Bestandteil eines zeitweili- 
gen psychischen Krankheitsbildes ist. 

Die Nähe zur Euthanasie psy- 
chisch Kranker brachte «Exit» bereits 
im Frühjahr 1999 in die Schlagzeilen. 
Der vom heutigen Präsidenten Werner 
Kriesi eingefädelte Selbstmord einer 
29-jährigen, depressiven Frau konnte 
nur durch einen vom basler Kantons- 
arzt gegenüber der Frau ausgesproche- 
nen Freiheitsentzug noch verhindert 
werden (SonntagsZeitung, 28.2.99). 
Nicht aber, dass die Selbstmordbeihil- 
fe bei psychisch Erkrankten von 
«Exit» bereits mehrfach geleistet wor- 
den war, auch nicht, dass mit Meinrad 
Schär ein offen zu Eugenik und 
Sozialhygiene sich Bekennender die 
tödliche Substanz verschrieben hatte, 
löste den Skandal aus. Es war in erster 
Linie das geringe Alter der Frau, das 
die öffentliche Empörung hervorrief. 

«Exit» setzte auf diese Ereignis- 
se hin eine Kommission zur Ab- 
klärung ethischer Fragen ein. Aus die- 
ser heraus ist der Verein «Suizidhilfe» 
entstanden. Peter Baumann, Mitglied 
der Kommission, löste sich «vorüber- 
gehend» (Baumann) von «Exit» und 


ging in die Offensive. Der Psychiater 


bietet heute mit dem Verein «Suizid- 
hilte» Beihilfe zum Selbstmord spezi- 
ell für psychisch Erkrankte an. Be- 
wusst werden die Möglichkeiten der 


schweizerischen Gesetzgebung ausge- 
lotet. 

Eine weitere Abspaltung von 
«Exit» ist Ludwig Minellis «Digni- 


tas». Der Verein verkauft seine 
Dienstleistung ausdrücklich auch 
an nicht-schweizerische Staatsan- 
gehörige. 


Gesetzliches Sterben 

Rechtlich von Belang sind die 
Artikel 114 und 115 des schweizeri- 
schen Strafgesetzbuches. Der erste 
belegt das Töten einer andern Person 
auf deren Wunsch hin mit Gefängnis- 
strafe. Deshalb muss in der Schweiz 
anders als in Holland eine todeswillige 
Person den letzten Schritt selber tun; 
den Giftbecher trinken, den Hahn für 
die tödliche Infusion öffnen, den Pla- 
stiksack über den Kopf stülpen. Arti- 
kel 115 stellt die Verleitung und Bei- 
hilfe zum Selbstmord unter Strafe, 
allerdings nur, wenn eine solche 
Handlung aus «selbstsüchtigen Be- 
weggründen» erfolgt. 

Der Verein «Suizidhilfe» ist wie 
gesagt dabei, die Grenzen der gesetzli- 
chen Rahmenbedingungen auszuloten. 
So kann Peter Baumann, der in seinen 
Publikationen öfters die Unentschlos- 
senheit bei psychisch lädierten Todes- 
aspirantInnen moniert, die Frage stel- 
len «ob und wie wir bei einer der- 
artigen, doch auch krankheitsbeding- 
ten Entschlussunfähigkeit auch den 
erwünschten letzten freundschaftli- 
chen Stubs geben dürfen.» (Tages- 
Anzeiger, 2.9.02) Womit er andeuten 
will, dass es sich dabei lediglich um 
eine nicht strafbare «Verleitung» zum 
Selbstmord handeln würde. 

Auch was die Urteilsfähigkeit 
psychisch Erkrankter betrifft, sieht 
sich Peter Baumann in einer Vorreiter- 
rolle. In einem auf der «Exit»-Home- 
page abrufbaren Interview legt Bau- 
mann sogar einigen Sportsgeist an den 
Tag: «Bisher habe ich die Gefahren 
meiner Spiele immer richtig einge- 
Muss der Staat (oder ein 
Angehöriger) nachweisen. dass der 
(nicht mehr begutachtbare!) Tote vor- 
her urteilsunfähig war”? Muss ein Ster- 


schätzt. 


behelfer bzw. ein Verein nachweisen. 
dass der Tote urteilsfähig war? Tritt 
mit einer «psychiatrischen Diagnose» 
automatisch eine Beweislastumkeh- 
rung ein? (...) Ich bin zum Schluss 
eekommen, (...) dass eine bundesge- 
richtliche Klärung dieser Frage getrost 


riskiert werden kann, vielleicht sogar 
muss.» Der Eindruck, etwas narziss- 
tisch Zwanghaftes treibe diesen Mann 
um, wird durch die Lektüre seiner 
wenigen Publikationen z.B. in der 
«Schweizerischen Ärztezeitung» nicht 
nur erhärtet. Baumann weist darüber 
hinaus alle Züge eines grössenwahn- 
sinnigen Sektengurus auf: ein ausge- 
prägtes Sendungsbewusstsein, Erlö- 
sungs- im Wechsel mit Weltunter- 
gangsphantasien, sein Drang zu tota- 
litärer Eindeutigkeit gepaart mit All- 
machtsgefühlen beim Anblick Ster- 
bender, seine Resistenz gegenüber 
Kritik so absolut wie sonst nur noch 
die Blindheit für die historischen und 
sozialen Zusammenhänge, in denen er 
agiert. 

Das Gesetz, das einem hoff- 
nungslos Übergeschnappten wie Peter 
Baumann soviel Raum für seine 
«Spiele» lässt, ist der Problematik der 
vereinsmässig betriebenen Selbst- 
mordförderung nicht gewachsen. Die 
Strafandrohung für den Fall, dass Mit- 
beteiligte persönlichen Vorteil aus 
einem Selbstmord ziehen könnten, 
berührt gerade die Hauptgefahr einer 
dem gesellschaftlichen und ökonomi- 
schen Druck nachgebenden Anwen- 
dung der Selbstmordbeihilfe in keiner 
Weise. Nicht eigennützige Gründe bei 
den Mitbeteiligten müssten zur Ban- 
nung dieser Gefahr ausgeschlossen 
werden, sondern hierzu müsste die 


ausführende Person, bevor ihr Beihilfe 


zu gewähren wäre, glaubhaft machen 
können, dass sie den Selbstmord nicht 
aus uneigennützigen Gründen begeht. 


Eugenische Muster 

Die Gemeinsamkeiten, welche 
die heutige Praxis der Selbstmordbei- 
hilfe mit den traditionellen Formen der 
Eugenik teilt, werden in der Regel 
tabuisiert. Es wird übersehen, dass 
bereits der nationalsozialistische Mas- 
senmord an behinderten und psychisch 
kranken Menschen oder die Zwangs- 
sterilisationen in der Schweiz eine 
gewisse ökonomische Determination 
aufweisen. Nationalökonomische Ziel- 
setzungen drückten sich darin aus, 
dass bei der frühen Eugenik Phänome- 
ne wie Alkoholismus, Delinquenz, 
Suizidalität usw., die staatliche Kosten 
etwa bei der Kinderversorgung nach 
sich ziehen können. auf erbliche Anla- 
gen zurückgeführt wurden. Solchen 
Lehren folgend, war die repressiv-pro- 


hibitive Eugenik der Schweiz darauf 
ausgerichtet, die Entstehung von nicht 
oder nicht optimal verwertbaren Men- 
schen zu verhindern. Die nationalso- 
zialistische Euthanasie eliminierte 
darüber hinaus bereits lebende Men- 
schen, die keinen Mehrwert erzeugten 
und Betreuung beanspruchten. 

Die ökonomische Determinati- 
on ist für die eugenische Politik aber 
nie einzig ausschlaggebend. Ihr Biolo- 
gismus bezweckte immer auch eine 
vom ökonomischen Faktor losgelöste 
soziale Normierung, wie sich an der 
Verfolgung von Homosexuellen zei- 
gen lässt. 

Mit der pränatalen Diagnostik 
und dem steigenden Druck auf Eltern 
behinderter Kinder hat heute das bio- 
logistische Rechtfertigungsmoment 
bei der Verhinderung von nicht voll 
leistungsfähigen Menschen an Bedeu- 
tung verloren. Die Fanatismen von 
Normierung und Aussonderung, 
denen zufolge die Gesellschaft effizi- 
ent und «rein» zu erhalten sei, sind 
damit keineswegs verschwunden. 
Auch ohne offenen Biologismus wer- 
den «Schädlinge» ausfindig gemacht 
und zur Elimination bestimmt. Peter 
Baumann meint, gegen eine Seuche 
anzukämpfen, wenn er aufalle abzielt, 
die nicht in unbedingter Lebensbe- 
jahung schwelgen mögen: «Ich glau- 
be, dass sich heute den Suizidanten 
gegenüber (...) auch Dankbarkeit ge- 


ziemen würde, dass sie eine der mögli- 


chen Konsequenzen ziehen - denn so 
wie Klarheit ansteckend ist, ist auch 
das lebenslange Verweilen im Na, Na, 
Jein, Jein, d.h. im chronisch widerwil- 
ligen Dabeibleiben, infektiös und von 
Übel.» (Pro mente sana aktuell, 2/00, 
S.19) Ob im gesunden Volkskörper 
oder in der fröhlichen Gemeinschaft 
der Wohlmeinenden, es gilt stets die 
Regel: Entweder «bleibt» jemand mit 
Leib und Seele «dabei», oder es sind 
die «Konsequenzen» zu ziehen. 

Solche ideologische Überdeter- 
mination und Eigendynamik ent- 
springt seit jeher einer ökonomisch 
determinierten Bevölkerungspolitik, 
welche mit scheinbarer Rationalität 
die Zahl der nicht (mehr) Mehrwert 
schaffenden Menschen dezimieren 
will. Darunter fallen bereits pensio- 
nierte, physisch und psychisch kranke 
Menschen - eben jene Gruppen also, 
an die sich die Selbstmordbeihilfe 
heute hauptsächlich wendet. 


RISSE Nr. 6 


Die stillschweigende Akzep- 
tanz der scheinrationalen Anwendung 
der Selbstmordbeihilfe auf alte und 
kranke Menschen zeigt sich gerade 
dann am deutlichsten, wenn eine 
Grenze des allgemein Akzeptierten 
überschritten wird. Erst die vorgesehe- 
ne Beihilfe an eine depressive junge 
Frau erregte 1999 Aufsehen, bestand 
doch die Aussicht, dass sie einmal 
wieder voll leistungsfähig sein könnte. 

Wie sehr die SchweizerInnen 
sich am nationalen Kapital orientieren, 
erweist sich auch daran, dass der Ver- 
ein «Dignitas» momentan stärker in 
der Kritik steht als die Machenschaf- 
ten des Vereins «Suizidhilfe». Die 
Folgen des Beihilfeangebots an Aus- 
länderlnnen sind als «Sterbetouris- 


Sozialdemokrat Robert Neukomm 


mus» verschrieen. Die Universalität 
des sonst in der Art eines «Natur- 
rechts» konstruierten «Sterberechts» 
hat am kaum universal zu nennenden 
Geltungsbereich aller Wesen mit 
schweizer Pass plötzlich seine Grenze, 
Der Skandal liegt darin, dass ausländi- 
sche SelbstmörderInnen anders als 
herkömmliche TouristInnen wenig 
konsumfreudig sind und ihr Tod, weil 
sie nicht in der Schweiz zum Bezug 
von Sozialleistungen berechtigt sind, 
dem Staat auch keine Einsparungen 
bringt. In Anlehnung an solche Logik 
hat Ludwig Minelli, der dem Verein 
«Dignitas» vorsteht, eine Studie in 
Auftrag gegeben, die nun belegen soll. 
dass Selbstmorde ohne Beihilfe in der 
Folge die Allgemeinheit teurer zu ste- 
hen kommen als Selbstmorde mit 
organısıerter Beihilfe. (NZZ. 12.9.03) 
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Demokratische Rassenhygiene 

BefürworterInnen der Selbst- 
mordbeihilfe weisen den Vergleich 
mit der Eugenik von sich, weil bei den 
heutigen Verfahren die Einwilligung 
der Betroffenen vonnöten sei. Sie las- 
sen ausser acht, dass die eugenische 
Praxis der Zwangssterilisation im 
Kanton Zürich, wo sie nicht ohne for- 
melle Einwilligung durchgeführt wer- 
den durfte, viel öfter zur Anwendung 
kam als im Kanton Waadt, wo sie ab 
1928 einfach verfügt werden konnte. 
Das politische, soziale und institutio- 
nelle Umfeld war dabei entscheiden- 
der als der persönliche Wille der 
Opfer. 

Von direktem Zwang kann 
allerdings bei der Selbstmordbeihilfe 
kaum die Rede sein. Der Druck in den 
Ländern, in denen die Selbstmordbei- 
hilfe erlaubt ist, ist gesellschaftlich 
vermittelt. Eine holländische Studie 
belegt, dass Schmerzen selten als 
Motiv für die Bitte um ärztliche 
Tötung angegeben werden. Weit häu- 
figer genannt wird von PatientInnen 
die Absicht, die Angehörigen zu entla- 
sten, oder die Angst vor dem Verlust 
von Würde und Selbständigkeit — Ka- 
tegorien, die wesentlich von der Aus- 
senwahrnehmung abhängig sind. 
(Zimmermann-Acklin S. 63, 67) 

Auffällig ist der übergrosse 
Anteil von 54,4% Frauen, die Selbst- 
mordbeihilfe von «Exit» beansprucht 
haben, während bei den Selbstmorden 
in der Schweiz insgesamt die Männer 
mit 73,2 % überwiegen. (Bosshard, 
etc., S. 312) Dafür, dass hier soziale 
Aspekte verstärkt eine Rolle spielen, 
spricht auch, dass von den 70 nicht- 
tödlich Erkrankten im Kanton Zürich, 
die sich mit Hilfe von «Exit» 
umbrachten, 53 Frauen waren. Es ist 
anzunehmen, dass beim Geschlecht. 
das bis ins Private daraufhin konditio- 
niert wird, den Ansprüchen Anderer 
zu genügen, auch die Bereitschaft 
grösser ist, frühzeitig im Stillen für 
Familie und Vaterland zu sterben. 

Die Einwilligung zur Eliminati- 
on erachtet Gerhard Scheit als eine den 
Nachlolgegesellschaften der Volks- 
gemeinschaften entsprechende Attitü- 
de. Bezogen auf pränatale 
und institutionelle Selbstm 
schreibt er: «Es wird der 
überlassen 


Diagnostik 
ordbeihilfe 
1 einzelnen 


dem einzelnen Behinder- 
ten oder dem einzelnen 


„unheilbar* 
Kranken und desse 


n Verwandten - zu 


erkennen, dass es sich bei ihm selbst 
oder bei seinem Kind oder Verwand- 
ten um “unwertes Leben’ handelt (...); 
der Druck, der dem einzelnen diese 
‚Erkenntnis‘ vermittelt, geht nun nicht 
mehr wie früher unmittelbar vom 
Staat aus, die Vernichtung wird nicht 
autoritär durchgesetzt, sondern sollte 
nach Möglichkeit von jedem einzel- 
nen Betroffenen überlegt werden: hier 
ist nicht nur seine Opferbereitschaft 
für den Staat, sondern ebenso sein 
Selbstbewusstsein als Arbeitskraft- 
behälter und Warenvehikel gefragt. 
Eine Gesellschaft von potentiellen 
Selbstmördern, von Menschen, die 
stets zum Suizid bereit sind, sobald 
sich (...) ihre mangelnde Fähigkeit, 
Wert zu bilden und zu realisieren, her- 
ausstellt: das ist das neue Ideal, das die 
demokratische Rassenhygiene bereit- 
hält.» (Scheit, S. 102) 

Steigender gesellschaftlicher 
Druck und materielle Schwierigkei- 
ten, denen alte, kranke oder behinder- 
te Menschen immer mehr ausgesetzt 
sind, machen die vermehrte Hinwen- 
dung zum Ideal der an der eigenen Per- 
son exekutierten Auslese umso wahr- 
scheinlicher. Moralisch wird ein sol- 
cher Druck mit den europaweiten 
Kampagnen gegen eine ausreichende 
Alters- und Krankenversorgung_ er- 
zeugt, in denen RentenbezügerInnen 
des Schmarotzertums bezichtigt wer- 
den. Die Zunahme des finanziellen 
Drucks ist momentan am Beispiel der 
Stadt Zürich zu beobachten. 

Nachdem der Stadtrat trotz Pro- 
testen seit 2001 in zürcher Pflege- und 
Altersheimen die institutionelle Bei- 
hilfe zum Selbstmord zugelassen hat, 
gibt heute der damals schon zuständi- 
ge Sozialdemokrat Robert Neukomm 
die massive Erhöhung der Tagestaxen 
in Alters- und Pflegeheimen bekannt. 
Am härtesten betroffen sind die «stark 
Pflegebedürftigen». für welche die 
Tagesauslage von ca. 100 Fr. auf 
durchschnittlich 155 Fr. steigt. (NZZ, 
19.9.03) Somit darf der Stadtrat, der 
im Jahr 2002 gegenüber dem Jahr 
2001 bereits eine Verdreifachung der 
assistierten Selbstmorde in den Hei- 
men verzeichnen konnte (ZH Express. 
6.3.03). sich weitere exponientiell an- 
steigende Einsparungen im Gesund- 
heitswesen aufgrund assistierter Selbs- 
tmorde erhoffen. 

Die Politik hat, statt die selekti- 
ve Selbstmordförderung zurückzubin- 


den, längst begonnen, dabei mitzutun. 
Erschwert wird eine Gegnerschaft zu 
dieser Politik dadurch, dass sich bisher 
vor allem religiös motivierte Gegne- 
rInnen Gehör verschafft haben. Das 
Christentum, das seit Jahrhunderten 
den Selbstmord zur Sünde stempelt 
und die Menschen mit Höllenqualen 
schreckt, damit die Ausgebeuteten 
sich nicht ihrer Erschöpfung und Not 
entledigen, indem sie sich früh aus 
dem Leben und den Besitzenden damit 
ihre Arbeitskraft stehlen, das Christen- 
tum, das mit seinem Aufruf zum Dul- 
den und Ertragen das Leiden der Men- 
schen stets nur vermehrt hat, ist der 
denkbar schlechteste Ratgeber in der 
Frage der Selbstmordbeihilfe. Nicht 
Selbstmorde überhaupt und die Been- 
digung von Leiden sind zu verhindern, 
sondern der Durchbruch des mächti- 
gen bürgerlichen Klasseninteresses, 
dem jeder Tag eines Menschenlebens, 
der nicht im Dienst der Kapitalverwer- 
tung steht, ein Tag zuviel ist. m 
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Zusammenhang von Vernichtung und Volks- 
wohlstand. Freiburg. 2001. 

Georg Bosshard. Esther Ulrich. Walter Bär. 748 
cases of suicide assisted by a Swiss right-to-die 
organisation. In: Swiss medical weekly. 2003. 
www.smw.ch/smw-10212.pdf 

Markus Zimmermann-Acklin. Töten oder Ster- 
benlassen? In: Matthias Mettner (Hrsg.) Wie 
menschenwürdig sterben” Zürich. 2000. S. 51-69 
Robert Kehl. Sterbehilfe. Ethische und juristi- 
sche Grundlagen. Bern, 1989. 
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RISSE Nr. 6 


«Dem Volke dienen» — Arbeit und Wahn 


Je mehr die soziale Funktion des 
Staates abgeschafft wird, desto 
pathologischer identifiziert sich das 
vergesellschaftete Subjekt mit sei- 
nem «Volk» und seinem Staat. Je 
weniger Arbeit für die Befriedigung 
der menschlichen Bedürfnisse 
nötig wäre, desto verzweifelter wird 
an der Verwertung des gesamten 
Menschenmaterials festgehalten. 
Ein Blick auf die Debatte um die 
Invalidenversicherung zeigt exem- 
plarisch den Zustand der kapitalisti- 
schen Gesellschaft. 


von Thomas Schwendener 


«Das fröhliche Halali auf die 
Abertausenden von Schmarotzern im 
komfortablen Sozialstaat ist eröffnet. 
Darf man das? Man muss es sogar», 
tönt der Stammtischpolitiker Urs En- 
geler in der Weltwoche. Den Sturm 
im schweizer Blätterwald hatte ein- 
mal mehr Christoph Blocher aus- 
gelöst, mit seiner Wortschöpfung des 
«Scheininvaliden» und der dazu- 
gehörigen Denunziation aller nicht 
offensichtlich Invaliden. Er erklärt 
uns im selben Blatt, warum die Jagd 
eröffnet werden muss: Der Grund 
sind «renitente Scheininvalide, ein 
missglücktes KVG [Krankenversi- 
cherungsgesetz; T.S.], eine gierige 
Soziallobby, überforderte Mediziner, 
wachsende Anforderungen vom Ar- 
beitsmarkt, zu späte Massnahmen zur 
Wiedereingliederung, Psychologisie- 
rung der Gesellschaft, eine verfehlte 
Zuwanderungspolitik und nicht zu- 
letzt der Ausbau der Schweiz zum 
sozialistischen Umverteilungsstaat.» 


Parasiten im Volkskörper 

Seit der in den siebziger Jahren 
offen ausbrechenden und bis heute 
latent wirkenden Krise der Kapital- 


verwertung stehen der Angriff auf 


die Sozialversicherungen und dessen 


ideologische Implikationen auf der 


Tagesordnung. In der Schweiz tut 
sich dabei besonders die 197] 
gegründete SVP (Schweizerische 
Volks Partei) hervor. deren bekann- 
tester Exponent Christoph Blocher 
eben auch den neusten Angriff auf 
die Invalidenversicherung (IV) star- 
tete. «In den letzten Jahren ging fası 


jede zweite neu gesprochene IV- 
Rente an einen Nichtschweizer». 
Diese Aussage ist falsch. Zudem 
schafft Blocher damit problemlos die 
Kurve von den «Sozialschmarot- 
zern» zu den Ausländern. «Unquali- 
fizierte, »bildungsferne« Immigran- 
ten (viele davon mit Asylstatus oder 
Illegale) strapazieren nicht nur die 
schweizerische Fürsorge, die Ar- 
beitslosenkasse, das Bildungswesen 
und die Justiz, sie landen auch über- 
proportional häufig in der IV.» Nicht 
verwunderlich, dass auch Markus 
Schär, der uns in einer anderen Aus- 
gabe der Weltwoche vorrechnete, 


Weniger Staat - 
mehr Schweiz. 


Ich glaube an unser Land, 
unsere Leistungskraft, 
unsere Eigenverantwortung. 


Mehr dazu auf filippoX- | 


Filippo Leutenegger 
in den Nationalrat 


Trix Heberlein und Hans Hofmann 
in den Standerat! 


Aussenwelt geprägt ist, aber in der 
Charakterstruktur als wesentlicher 
Bestandteil einer allgemeinen Kon- 
formität integriert ist. Frauen beto- 
nen den Wert von Sauberkeit und 
Weiblichkeit, Männern kommt es 
vor allem darauf an, ein ‘richtiger’ 
Mann zu sein. Zustimmung zu den 
herrschenden Massstäben ist hier 
wichtiger als die eigene Unzufrie- 
denheit. Das Denken bewegt sich in 
den starren Kategorien von Eigen- und 
Fremdgruppe. (...) Die Konventionel- 
len sind vorurteilsvoll im eigentlichen 
Sinn des Wortes: sie übernehmen die 
geläufigen Vorurteile anderer, ohne 


Weniger Sozialleistungen, mehr Volksgemeinschaft, mehr Arbeit 


dass jeder Asylbewerber den Staat 
eine Million Franken koste, diese Res- 
sentiments bedient. Er weiss von 
«Insidern», dass «vor allem Leute aus 
dem früheren Jugoslawien und der 
Türkei die Leistungen des Staates und 
der Versicherungen zielgerichtet be- 
anspruchen.» Es sind also keine währ- 
schaften Schweizer und Schweizerin- 
nen, sondern Menschen ausserhalb 
der «Volksgemeinschaft», die unsere 
Sozialversicherungen gezielt ausnut- 
zen. 

Theodor Adorno schrieb in den 
«Studien zum autoritären Charakter» 
zum Syndrom des «Konventionel- 
len»: «Dieses Syndrom verkörpert 
eine Stereotypie. die zwar von der 


sie überprüft zu haben».' Diese ste- 
reotype Sichtweise weiss negativ 
besetzte Eigenschaften wie Unbe- 
kümmertheit, sexuelle Amoral (ins- 
besondere auf Schwar-ze), Disziplin- 
losigkeit und Faulheit auf die die 
Nationalökonomie bremsende «Out- 
group» zu projizieren. 

In einer krisenhaften ökono- 
mischen Situation tritt auch ein Phä- 
nomen vermehrt auf, das Adorno als 
«Oberflächenressentiment» bezeich- 
net und das tiefer verwurzelte Feind- 
seligkeit gegen Fremdgruppen über- 
lagert und verstärkt. Dabei werden 
eigene Schwierigkeiten psycholo- 
gisch überwunden, indem andere da- 
für verantwortlich gemacht werden. 


Thema 


Hierzu gehört zum Beispiel die para- 
doxe Wahrnehmung, dass Ausländer 
den Schweizern Arbeitsplätze weg- 
nehmen. Arbeiten sie aber nicht, so 
werden sie als Auslöser oder zumin- 
dest Mitverantwortliche an der Krise 
der Volksökonomie erkannt. In die- 
ser pseudorationalen Wahrnehmung 
wird eine Gruppe für Probleme, die 
in der kapitalistischen Produktions- 
weise begründet sind, ver- 
antwortlich gemacht. Ausserdem — 
und das ist es, was die «Pseudoratio- 
nalität» ausmacht — würde beide 
Male die eigene Person oder das 
eigene Zwangskollektiv von der Dis- 
kriminierung der «anderen» profitie- 
ren. 

«Die Wahl der sozialen Ob- 
jekte psychologischer Aggressivi- 
tät», variiert je nach Ausrichtung der 
propagandistischen Instruktionen. Im 
aktuellen Diskurs sind es einmal 
mehr insbesondere die Ausländer; 
laut SVP-Broschüre arbeiten 46% 
der ausländischen Wohnbevölkerung 
der Schweiz nicht’. Christoph Mör- 
geli, seines Zeichens SVP-National- 
rat, macht aber weitere IV-beziehen- 
de Bremsklötze des ökonomischen 
Fortschritts aus: «Drogensüchtige, 
entlassene Strafgefangene und psy- 
chisch Kriegsgeschädigte aus Ex- 
Jugoslawien». Sie alle sollen entwe- 
der verschwinden oder mitarbeiten 
am Fortschritt, und so lässt man Ex- 
pertisen erstellen, die konstatieren, 
dass Sozialleistungen für die Men- 
schen ganz und gar ungesund sind. 


Kraft durch Arbeit 


Ir Fuulheit ligt - und drum sing ig - 

e kunscht, e wysheit, ja, d’bedingig 
wo ersch dr mönsch zum mönsch 
erziet’ 

(Mani Matter; Lob vor Fuulheit) 


Arbeit und Integration durch 
Arbeit sind auch heute und hier wie- 
der zentrale Aspekte der Argument 
tion von der gesellsch 
bis weit in die 


a- 
aftlichen Mitte 
«Linke» hinein. 
Niklaus Baer, «Psychiatrieplaner» 
und einer der dutzendweise herange- 
zogenen «Experten». schreibt in der 
Weltwoche: «Die Ausgrenzung [ 
der Arbeitswelt: T.S.] verschlecl 
die Lebensqualität von 
Kranken entscheidend » 


aus 
rtert 
psychisch 
ne Es sollten. 
so zitiert der uns bekannte Schär das 


Eidgenössische Versicherungsgericht, 
in gewissen Fällen doch einfach «die 
Versicherungsleistungen abgelehnt 
werden, was zur Lösung der neuroti- 
schen Fixierung führt». Erwin 
Murer, Jurist und Hobbypsychologe, 
erklärt, «dass ein hohes Niveau von 
Taggeld- und Erwerbsersatz die Wie- 
dereingliederung tendenziell zu be- 
hindern scheint». Die Verantwortli- 
che für das «Geschäftsfeld In- 
validität» des Bundesamtes für Sozi- 
alversicherungen (BSV): «Die IV 
muss unbequemer werden.» Ihr Vor- 
gesetzter, der höchste Sozialabbauer 
Bundesrat Cochepin: «Mit einer akti- 
ven Eingliederungspolitik soll ver- 
sucht werden, die Bezüger so schnell 
als möglich wieder in die Arbeits- 
welt einzugliedern». «Wiedereinglie- 
derung» und «Integration» heissen die 
Schlagworte, deren wahrer Bedeutung 
man bei näherem Hinsehen gewahr 
wird. «Eine Raumpflegerin kann bei 
Kniebeschwerden auch Montagear- 
beiten am Band ausführen, ein Koch 
mit Mehlallergie eine sterile Produkti- 
onsanlage überwachen», so Schär in 
der Weltwoche. 

Die kapitalistische Gesell- 
schaft, welche die technischen Mög- 
lichkeiten längst hervorgebracht hat, 
die Bedürfnisse des Einzelnen mit 
einem Minimum an Arbeit garantie- 
ren zu können, hält umso versessener 
an der Verwertung des gesamten 
Menschenmaterials fest. «Je näher die 
reale Möglichkeit rückt, den Einzel- 
nen von den ehemals durch Mangel 
und Unreife gerechtfertigten Ein- 
schränkungen zu befreien, desto mehr 
steigert sich die Notwendigkeit, 
diese Einschränkung aufrecht zu 
erhalten, damit sich die bestehende 
Ordnung nicht auflöst. (...) Kann 
eine Gesellschaft ihre wachsende 
Produktivität nicht dazu verwenden. 
die Unterdrückung zu verringern 
(weil eine solche Verwendung die 
Hierarchie des status quo in Verwir- 
rung brächte), so muss die Produkti- 
vität gegen den Einzelnen gewendet 
werden: sie wird selbst zum Instru- 
ment weltumfassender 
(Herbert Marcuse). 
werkschaften für 


Lenkung»' 

Während Ge- 
das 
Arbeit protestieren und die Arbeits- 
losenzahlen steigen, werden soziale 
Mechanismen und Gesetze wie Ren- 
tenkürzungen ausgearbeitet. um alte 
und den 


behinderte Menschen in 


Recht auf 
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Arbeitsprozess zu zwingen. «Dieser 
Konflikt verewigt die unmenschliche 
Existenz derer, die die menschliche 
Basis der sozialen Pyramide bilden — 
die Aussenseiter und die Armen, die 
Arbeitslosen und Arbeitsunfähigen, die 
verfolgten farbigen Rassen, die Insas- 
sen von Strafanstalten und Irrenhäu- 
sern»® (Herbert Marcuse). 

Eine OECD-Botschaft vom 17. 
September 2003 erklärt, die Regie- 
rungen hätten reagiert und zeigten 
ein wachsendes Interesse, die Sozial- 
hilfesysteme derart umzugestalten, 
dass sie die Aufnahme von Arbeit 
nicht behinderten, sondern reellen 
Arbeitsanreiz enthielten. Bei «einer 
beschäftigungsorientierten Sozialpo- 
litik, [müssten] auch jene Personen 
berücksichtigt werden, die sich vom 
Arbeitsmarkt zurückgezogen haben 
(...), Unbeschäftigte sowie Sozialhil- 
feempfänger, Frührentner, Alleiner- 
ziehende und Behinderte»‘. «Be- 
schäftigungsorientierte Sozialpolitik» 
heisst in letzer Konsequenz: Wer kei- 
nen Wert produziert, soll auch nicht 
essen. 

Aber, aber, beschwichtigt Peter 
Hasler, Arbeitgeberpräsident und 
Klassenkämpfer ersten Ranges, «So- 
zialpolitik kann nicht nur aus dem 
Blickwinkel des Betroffenen geführt 
werden. Ein Land muss seine Sozial- 
politik ökonomisch einbetten.» Un- 
terdessen geht Schär seiner Lieb- 
lingsbeschäftigung, dem Errechnen 
von Verlusten der Volkswirtschaft, 
nach und erklärt, dass «das Fernblei- 
ben vom Arbeitsplatz ohne echte 
Krankheit die Schweizer Wirtschaft 
jährlich 1,9 Milliarden Franken 
kostet». 


Der ideelle Gesamtrassist 
Obwohl allerorts die Sozialleis- 
tungen «unbequem gemacht» werden 
und das «Volk» auf Produktivitäts- 
steigerung getrimmt wird, fin- 
det sich keine Spur von wirklicher 
Opposition. Dies liegt darin. dass 
nach Jahrzehnten des sozialpartner- 
schaftlichen Burgfriedens die Ideolo- 
gie ihre Voraussetzung überlebt. Der 
Staat. der die sozialen Regelungen 
durchsetzt. erscheint als Verwalter 
des Gemeinwohls, der Sachzwänge 
zu exekutieren hat. Seine Legitimati- 
on liegt in der vermeintlichen Unab- 
hängigkeit vom Klassenwiderspruch 
und der damit verbundenen Organi- 
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sationstätigkeit für das Allgemein- 
wohl. «Das wichtigste an der forma- 
len Autonomie [des Staates; T.S.] 
freilich, die zugleich sich als Macht 
der Form darstellt und als solche sich 
legitimiert (der klassenenthobene, an 
partikulare Inhalte nicht gebundene 
Staat), liegt darin, dass sie in der Aus- 
übung des staatlichen Hauptgeschäfts 
sich in einer allgemeinen Organisati- 
onsbefugnis konkretisiert.»’ 

Dass diese Feststellung — 1978 
von Johannes Agnoli gemacht — auch 
heute, in einer Zeit des verschärften 
«Klassenkampfes von oben» nichts 
von ihrer Wahrheit eingebüsst hat, 
sich im Gegenteil diese noch verfe- 
stigt, zeigt, wie stark die Sozialpart- 
nerschaft, die «Volksgemeinschaft», 
internalisiertt wurde. Je mehr die 
soziale Funktion des Staates abge- 
schafft wird, desto pathischer identi- 
fiziert sich das kapitalisierte Subjekt, 
vermittelt durch negative oder positi- 
ve Objekte‘, mit der «Volksgemein- 
schaft» und damit faktisch mit dem 
Staat. Dass alle, die in der beschädig- 
ten Wahrnehmung des Subjekts von 
aussen dieser Gemeinschaft schaden 
bzw. sie bremsen, ausgemerzt ge- 
hören, liegt in der Sache selbst. Dass 
der oben beschriebene «konventio- 
nelle Charakter» nicht vermehrt die 
Ideologie praktisch auf der Strasse 
exekutiert, sondern rechtskonforme 
Bürgerwehren organisiert und Petitio- 
nen einreicht (vgl. RISSE Nr. 3, S. 14), 
liegt wesentlich in seiner «vorbehalt- 
losen Anerkennung der Werte der 
Zivilisation und des “Anstands’», sei- 
ner ‘generelle[n] Konformität und 
seine[r] erklärte[n] Achtung vor «un- 
serer Staatsform’» (Adorno). 

Getroffen würden bei der prak- 
tischen Umsetzung auf der Strasse — 
welche Nazibanden beispielsweise in 
Deutschland heute schon praktizie- 
ren — dieselben Gruppen, die haupt- 
sächlich vom Sozialabbau betroffen 
sind. Jeder auf deren Kosten einge- 
sparte Franken kommt dem Staat, also 
dem durch ihn vertetenen «Volk» 
zugute. Darin liegt auch eine Er- 
klärung dafür, dass für die AHV, die 
Jedem einzelnen aus dem Volk nach 
Jahrzehnten der Plackerei zugute 
kommen würde, doch 40'000 Men- 
schen auf die Strasse gingen. auf der 
anderen Seite die moderate Initiative 
«Gleiche Rechte für Behinderte»’ mit 
62.3% abgeschmettert wurde. Die 


Gegner der Initative argumentierten 
in erster Linie mit der Schädigung 
der Volkswirtschaft durch bauliche 
Massnahmen, die notwendig wären, 
um den Behinderten Zugang zu 
öffentlichen Gebäuden zu ermögli- 
chen. u 


I) Theodor W. Adorno; Studien zum auto- 
ritären Charakter, S. 319. Seit den 1949 abse- 
schlossenen Studein, haben sich die Vorausset- 
zungen der Konstitution des Subjekts 
wesentlich geändert. Es kann davon ausgege- 
gangen werden, dass der autoritäre Charakter 
nicht überlebt ist, seine Ausformung bei der 
grossen Mehrheit heute aber im wesentlichen 
mit dem «konventionellen» deckungsgleich ist. 


Vgl. Herbert Marcuse: «Triebstruktur und 
Gesellschaft» S.72 - 94 oder «Das Veralten der 
Psychoanalyse»; Frank Böckelmann «Die 
schlechte Aufhebung der autoritären Persön- 
lichkeit» 


2) Auch wenn diese Feststellungen oftmals sta- 
tistisch widerlegt oder relativiert werden kön- 
nen, ist der Blick auf den funktionalen Charak- 
ter dieser 


Wahrnehmung 
interessanter. 


wesentlich 


3) Herbert Marcuse; Triebstruktur und Gesell- 
schaft, S. 84 


4) Herbert Marcuse: Der eindimensionale 
Mensch, S. 73 


5) In der Faulheit liegt - und darum singe ich — 
eine Kunst, eine Weisheit, ja, die Bedingung 
die den Menschen erst zum Menschen erzicht 
(Mani Matter: Lob der Faulheit) 


6) Neue Zürcher Zeitung; 18. September 2003 

7) Johannes Agnoli: Der Staat des Kapitals, S. 48 
$) Bei Herbert Marcuse ist es Beispielsweise 
u.a. ein «konkretes und personifiziertes Objekt 
ım gemeinsamen Feind ausserhalb der Gruppe» 
(Kultur und Gesellschaft II. S.99) oder vel. Ger- 
hard Scheit. «Die Meister der Krise». S. 31 -37 


9) Das wesentliche der Volksinitative wäre fol- 
gende Änderung in der Bundesverfassung 
gewesen: «Der Zugang zu Bauten und Anlagen 
oder die Inanspruchnahme von Einrichtungen 
und Leistungen. die für die Öffentlichkeit 
bestimmt sind. ist soweit wirtschaftlich zumut- 
bar gewährleistet.» 
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Aus den Augen - aus dem Sinn! 


Die Initiative «Freier Zugang» oder die «Behinderteni- 
nitiative», über die das Stimmvolk am 18. Mai 2003 befunden 
hat, ist gescheitert, ohne dass eine wirkliche Diskussion darü- 
ber stattgefunden hätte. Die bürgerliche Gegnerschaft begrün- 
dete ihr Nein mit angeblich horrenden Kosten. 

Heisst das nun, dass die Schweiz ein behindertenfeind- 
liches Land ist? Ausgerechnet ein Land, wo jährlich Millionen 
in einen Dschungel von Behindertenorganisationen und -insti- 
tutionen fliessen, zum einen Teil vom Staat (IV-Rente) und zu 
einem noch grösseren Teil von privaten SpenderInnen? 

Niemand von den Nein-SagerInnen möchte als «behin- 
dertenfeindlich» gelten, aber unsere Forderungen seien «über 
das Ziel hinaus geschossen». Wo kämen wir denn da hin, wenn 
wir das, was sie uns freiwillig geben, als Recht verankern und 
sogar noch einklagen könnten? Filippo Leutenegger, FDP- 
Nationalratskandidat, meinte im «Sonntalk» von TELEZÜRI 
am Abend des 18. Mai, die Behinderten müssten halt auch ein- 
sehen, dass man in dieser Wirtschaftskrise die Standards der 
90er Jahre nicht halten könne und sie deshalb auf die «Verbes- 
serung» ihrer Standards verzichten müssten. 

Dass die Behinderten weder die Standards der 90er, 
noch diejenigen früherer Jahre geniessen, also z.B. als Roll- 
stuhlfahrerInnen den öffentlichen Verkehr nicht benutzen oder 
als Gehörlose nicht fernsehen können, war ihm scheinbar noch 
nie aufgefallen. 

Dafür spenden sie grosszügig und wollen auf Gönnerli- 
sten aufgeführt werden. Sie schaffen sich so die Behinderten 
vom Hals und delegieren den ach so schwierigen Umgang mit 
ihnen an medizinische und «sonderpädagogische» Berufsbran- 
chen. Es gibt wunderschöne Heimgebäudekomplexe in idylli- 
schen Landschaften, ganze Dörfer mit Cafeterias, Poststellen. 
Schwimmbädern, Bibliotheken, Werkstätten und Wohnoasen. 
Fitnessräumen, u.v.m.. Ein Heer von freiwilligen HelferInnen 
steht ebenfalls zur Verfügung, fährt z.B. Behindertentaxis. 
unterhält die HeimbewohnerlInnen in der Freizeit. begleitet sie 
auf Ausflügen und assistiert den Profis an der Sozialfront. Die 
Behinderten sind dort bestens aufgehoben und, was noch vor- 
teilhafter ist: die Nichtbehinderten werden kaum konfrontiert 
mit ihnen. Wer in diesen Dörfern arbeitet. geniesst hohes 
soziales Ansehen: «Wie du das bloss kannst! Ich könnte das 
nie, aber ich finde es super!» 

Aber auch wenn die Gesellschaft ihre Behinderten in 
teuerste und best geführte Institutionen verfrachtet, bleiben sie 
ghettoisiert in Einrichtungen, die sehr viel über die Angst der 
Nichtbehinderten aussagen: Behinderung erinnert an Leiden, 
Krankheit, een und die Angst davor wird verdrängt, indem 
die Behinderten möglichst aus dem öffentlichen Bereich ent- 


'ernt werden. ÖNn wäre ec 5 j 
fernt en Schön wäre es, wenn wir gar keine Behinderten 
mehr haben müssten! 


Solche Eliminierungs 


ia Phantasien geistern nicht erst seit 
gestern in den Köpfe 


n herum. Es ist bekannt. dass sich der 
nazideutsche Rassenwahn auch gegen Menschen mit Behinde- 
en entweder für medizinische 
Konzentrationslagern ermordet 
agnostik und Gentechnologie befassen sich 
schon lange rat der Möglichkeit. dem A.eidenn ein Ende zu 
setzen und die künftigen Generationen vor «Missbildungen» 


rung richtete und viele von ihn 
Versuche missbraucht oder in 
wurden. Pränataldi 


zu bewahren. Die ethische Diskussion wird zwar formal 
auch geführt, hat jedoch einen bescheidenen Einfluss auf die 
Rechtsetzung, welche ihrerseits sowieso ständig hinter den 
wissenschaftlichen Fortschritten herhinkt. 

Allmählich ändert sich die Denkweise: Eine junge 
Mutter, deren Baby mit nur einem Bein und nur einem Arm 
auf die Welt kam, will ihre Frauenärztin anklagen, weil sie 
die «Missbildung» auf dem Ultraschall nicht erkannt hat. Sie 
sucht dazu Boulevardblätter und Fernsehstationen auf, um 
auf das Skandalöse an ihrem Fall hinzuweisen und von der 
fehlbaren Medizinerin, die ihr den Schaden schliesslich 
zugefügt habe, eine Riesensumme «Entschädigung» einzu- 
treiben. Es scheint klar zu sein, dass ein solches Kind nie- 
mals ausgetragen würde, wenn man um seine Behinderung 
wüsste. 

Das Unheimliche an dieser Entwicklung ist die Frage: 
Was soll die Gesellschaft mit Menschen anfangen, deren 
Behinderung trotz Pränataldiagnostik erst im Laufe des 
Lebens, etwa durch Krankheiten oder Unfälle, eintritt, wenn 
sie das vorgeburtliche Aussortieren der «schadhaften» 
Exemplare als Routineverfahren propagiert und den Ein- 
druck vermittelt, man könne sich ein Leben mit oder ohne 
Behinderung aussuchen? 

Die politische Behindertenbewegung versucht, dieser 
Eugenikfalle zu entkommen und fordert seit einigen Jahren 
hindernisfreien Zugang zur Öffentlichkeit, wobei es um 
Menschen- und Bürgerrechte geht. Unsere Forderungen 
werden entweder missverstanden oder ignoriert, und zwar 
leider auch von vielen nichtbehinderten FunktionärInnen der 
Behindertenorganisationen. Im Grunde sind Menschen mit 
Behinderungen politisch nicht organisiert, sondern je nach 
spezifischer Behinderung Mitglied in Organisationen oder 
Verbänden, welche eine pure Betreuungskultur pflegen und 
von Nichtbehinderten geführt werden. Bis anhin galten 
Behinderte als zu betreuende Objekte, denen zwar geholfen, 
über die aber auch bestimmt wird. Viele Behinderte sind vor 
allem in den Institutionen, zum Teil aber auch in ihrer Fami- 
lie dieser doppelten Abhängigkeit ausgeliefert. Das Interes- 
se der Organisation oder der Institution ist nicht die Gleich- 
berechtigung ihrer Klientel, sondern das Weiterbestehen der 
Leistungsverträge, welche zwischen den Organisatio- 
nen/Institutionen und dem Staat vereinbart werden, und 
andererseits die Erhaltung der privaten Gönnerschaft, wel- 
che Riesensummen in die Betreuungsarbeit von Behinderten 
«hineinbuttert». Viele dieser ManagerInnen der Behinderten 
wehrten sich gegen die Durchführung der Initiative oder 
hinderten ihre Mitglieder daran, sich dafür zu engagieren, 
weil sie Angst um ihren eigenen Arbeitsplatz hatten. (Eman- 
zipierte Behinderte würden sich ja selbst verwalten). 

Behinderte haben daher auch keine Lobby und müs- 
sen sich in politischen Behörden von Nichtbehinderten ver- 
treten lassen, die u.U. gar kein Verständnis für ihre Forde- 
rungen haben und nur aus Prestigegründen in einem 
Stiftungsrat sitzen. 


Thea Mauchle 
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Kein Volksaufstand im Irak 


Weil die Kurden im Irak George W. 
Bush lieber mögen als Saddam 
Hussein, hat die antiamerikanische 
Linke die Kurden aus ihrer Liste 
revolutionärer Völkerschaften ge- 
strichen und interessiert sich nicht 
mehr für sie. Thomas von der 
Osten-Sacken sprach mit Ahmed 
Berwari, Vertreter der Patrioti- 
schen Union Kurdistans in 
Deutschland, über die Situation im 
Irak, die verzerrte Wahrnehmung in 
Europa und die Entsolidarisierung 
der Linken. 


Interview: 
Thomas von der Osten-Sacken 


Thomas von der Osten-Sacken: 
Nach den verheerenden Anschlägen 
auf das Gebäude der UN in Bagdad 
und in Nadjaf heisst es in den Medi- 
en, dass der Irak jetzt im Chaos zu 
versinken drohe, ja gar eine «Afgha- 
nisierung» des Landes bevorstehe, 
die nur durch eine Stärkung der 
Rolle der UN abzuwenden wäre. So 
jedenfalls klingen die Erklärungen 
vor allem Deutschlands und Frank- 
reichs. 

Ahmed Berwari: Zunächst: 
Der Anschlag in Nadjaf stellt ein 
äusserst trauriges und verurteilens- 
wertes Ereignis dar. Nicht nur, weil 
über hundert Menschen dabei umka- 
men, sondern weil eine bedeutende 
Persönlichkeit der ehemaligen iraki- 
schen Opposition Ayatollah al- 
Hakim getötet wurde. Er spielte eine 
wichtige Rolle bei der Gestaltung 
des neuen Irak. Aber das Bild. das 
von den Medien verbreitet und von 
gewissen Kreisen in der Politik 
unterstützt wird, dass im Irak nur 
Chaos herrsche und das Leben von 
Anschlägen dominiert 
übertrieben und einseitig. 

Im Irak gibt es bedeutende 
Fortschritte, über die man so gut wie 
gar nicht redet. Die Elektrizit 
sorgung Ist wesentlich besse 


werde, ist 


ätsver- 
T gewor- 
den. das Schulsystem funktioniert 
und ebenso die Universit 


äten. Die 
Verheerungen von 35 J 


ahren Dikta- 

tur lassen sich nicht in zwei Monaten 
cd 

eheben. Aber es oi ' 

behet Abeı es gibt viele sehr 

positive Entwicklungen überall im 


Land. Auch die Scha Ffung des Über- 


gangsrates und die Ernennung von 
Ministern ist ein solches Zeichen. 
Die Frage, ob die UN eine zen- 
trale Rolle beim Wiederaufbau des 
Irak oder bei der Gewährleistung von 
Sicherheit spielen sollte, wirkt auf 
mich etwas überholt. Die UN hätte 
eigentlich bei der Befreiung Iraks 
eine wichtige Rolle spielen sollen, so 
wie es die USA und England gerne 
gehabt hätten. Die Probleme, die 
heute im Irak herrschen, kann man 
durch die UN - eine extrem bürokra- 
tisierte Organisation — nicht lösen. 
Auch wenn die UN heute im Irak 
etwas schaffen will, kann sie ohne die 
Koalition nichts erreichen. Wir sind 
nicht gegen die UN, aber wir sind der 
Meinung, dass die Probleme im Irak 
nur zu lösen sind, wenn man die Ira- 
ker selbst bei der Entscheidung ein- 
bezieht. Es gibt aber andere Möglich- 


keiten den Irak zu unterstützen, 
finanziell etwa. Das alte irakische 
Regime hatte bei den meisten 


europäischen Ländern große Schul- 
den, etwa 4 Milliarden in Deutsch- 
land, teilweise sogar noch aus der 
Zeit, als dem Irak das Know-How zur 
Produktion von chemischen Waffen 
geliefert wurde. Wenn es die europäi- 
schen Länder ernst meinen, dann 
sollten sie uns diese Schulden, die 
nicht wir, sondern Saddam Hussein 
gemacht hat, erlassen. Solche For- 
men der Hilfe werden benötigt. Wir 
fordern, dass unsere politischen 
Bemühungen unterstützt werden. Es 
wäre sehr erfreulich, wenn die 
Europäer die Bildung der Übergangs- 


regierung und die neue irakische 
Regierung praktisch unterstützen 


würden. Dies würde weit mehr zur 
Stabilisierung des Irak beitragen als 
das Gerede über die Rolle der UN. 
Wir können nicht warten, bis die 
Streitereien zwischen den Staaten. 
für die die UN nur der Vorwand ist. 
ausgetragen sind. Die Amerikaner 
und Briten und ihre Alliierten sind 
aktiv vor Ort und unterstützen uns. 
Wir freuen uns über jede Hilfe und 
sind der Meinung, dass die Probleme 
des Irak, vor allem die Sicherheitsla- 
ge. durch die UN gelöst werden kön- 
nen. Die UN konnte noch nicht ein- 
mal für die Sicherheit ihres eigenen 


Hauptquartiers sorgen. weil - soweit 
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ich informiert bin — sie sich gewei- 
gert hat, Schutz von den Amerika- 
nern anzunehmen, um nicht den Ein- 
druck entstehen zu lassen, dass dies 
eine Einrichtung der Amerikaner sei. 
Kurz: Blauhelme sind keine Option, 
um die Sicherheit im Irak zu garan- 
tieren. 

T. v. O.: Sie denken aber, dass 
insgesamt die Entwicklung im Irak 
auf dem richtigen Weg ist? 

A. B.: Auf jeden Fall. Das 
Wichtigste ist und bleibt, dass die 
Iraker von der Diktatur Saddam Hus- 
seins befreit wurden. Dies ist die 
Einstellung der überwältigenden 
Mehrheit der Iraker, auch wenn sie 
nicht dauernd darüber sprechen. 
Diese Dankbarkeit ist fast überall zu 
bemerken. Sicher, es finden sich auch 
Leute, die anders reden, aber die sind 
in der Minderheit. Allerdings wird 
das Leben der Menschen im Irak jetzt 
von alltäglichen Problemen domi- 
niert. Sicherheit, Arbeitslosigkeit 
oder Elektrizität sind die bestimmen- 
den Themen, und die Koalition eben- 
so wie der Übergangsrat werden für 
Fehler oder Versäumnisse verant- 
wortlich gemacht. Denn die Proble- 
me, die die Iraker unter der Diktatur 
belastet haben, sind vorbei. Heute 
haben die Iraker die Sorge, wie man 
neben dem eigenen Leben das neue 
System im Irak gestalten kann. 

T. v. O.: Der aussenpolitische 
Sprecher der SPD, Gernot Erler, er- 
klärte, dass inzwischen eine wach- 
sende Mehrheit der Irakis gegen die 
Amerikaner eingestellt sei und sie 
als Besatzungsmacht wahrnehmen 
würde. Sie halten das für eine falsche 
Einschätzung? 

A. B.: Ja, unbedingt. Ich ver- 
trete eine kurdische Partei. Wenn 
man alleine von den Kurden redet, 
also von fünf bis sechs Millionen Ira- 
kern, so waren die nicht nur froh. 
sondern haben die Amerikaner und 
Briten als Befreier begrüßt. Und die 
Schiiten, die die Mehrheit, also etwa 
60% der irakischen Bevölkerung aus- 
machen, haben die Amerikaner und 
Briten auch als Befreier gesehen. 
Auch in Bagdad wurden die Koaliti- 
onstruppen jubelnd begrüsst. Wer die 
Amerikaner als Besatzer bezeichnet 
und zum Kampf gegen sie aufruft. 
spricht nicht im Namen der lraker. 
Das sind entweder Anhänger des 
islamische Funda- 


alten Regimes, 


16 


mentalisten oder arabische Nationali- 
sten. Wenn Leute wie Herr Erler die 
arabischen Nationalisten und islami- 
schen Fundamentalisten und die ehe- 
maligen Baathisten als das irakische 
Volk ansehen, dann ist das ihre 
Sache. 

T. v. O.: Aber wie erklären Sie 
sich dann die fast durchgängig von 
allen Medien — mit ganz wenigen 
Ausnahmen - geteilte Einschätzung, 
dass im Irak nun eine Art von Intifa- 
da gegen die Amerikaner und Briten 
als Besatzungsmacht ausbrechen 
wird, die USA im Irak mehr oder 
weniger gescheitert sind, und wenn 
überhaupt das Land noch „gerettet“ 
werden kann, dann mit völlig neuen 
Konzepten, etwa unter Aufsicht der 
UN und Europas? 

A. B.: Im Irak findet kein 
Volksaufstand statt, sondern es han- 
delt sich um Terroranschläge und 
Sabotageaktionen gegen Iraker. Auch 
die UN-Hilfsorganisationen sind 
nicht Amerikaner oder Besatzer. Al 
Hakim und SCIRI sind nicht Ameri- 
kaner. Al Hakim ist eine irakische 
Persönlichkeit, die die Interessen der 
Schiiten im Irak vertritt. Anschläge 
gegen Ölpipelines, Elektrizitätswer- 
ke und Polizeistationen und die Was- 
serversorgung sind kein Widerstand, 
sondern Sabotage. Wir Kurden haben 
eine lange Tradition des Wider- 
standskampfes und wären nie auf die 
Idee gekommen, etwa Wasserleitun- 
gen zu sprengen. Anhänger des alten 
Regimes und islamisch-fundamenta- 
listische Kreise versuchen das Land 
zu destabilisieren und so einen demo- 
kratischen Wiederaufbau zu verhin- 
dern. 

T. v. O.: Was ist dann das 
Interesse der Europäer, die Lage so 
hoffnungslos darzustellen’? 

A. B.: Man kann von den 
Europäern nicht als homogenem 
Gebilde sprechen. Die Briten, Spani- 
er und Dänen etwa haben eine andere 
Position und auch die Russen haben 
nach der Befreiung des Irak eine 
etwas andere Haltung eingenommen. 
Aber in Deutschland ist man leider 
völlig passiv, möchte nicht aktiv wer- 
den, indem man bestimmte Ereignis- 
se übertrieben darstellt. Man will 
die Verantwortung nicht tragen. 
Das erinnert an die Situation vor 
dem Krieg, als man die Befreiung des 
Irak verhindern wollte. ın dem man 


behauptet hat, Kriege dienten nicht 
der Befreiung, ohne andere Alternati- 
ven bieten zu können. Man hat uns 
durch diese Argumentation signali- 
sieren wollen, dass wir uns mit dem 
Regime Saddam Husseins abfinden 
müssten, auch wenn nach europäi- 
schen Massstäben das Regime nicht 
akzeptabel ist. Heute will man durch 
die übertriebene Darstellung der 
Lage einerseits im nachhinein Recht 
behalten und sich andererseits am 
Wiederaufbau unter den gegebenen 
Möglichkeiten nicht wirklich beteili- 
gen. Die Deutschen könnten sich — 
und wir haben sie darum gebeten — in 
einer anderen Art und Weise am Wie- 
deraufbau beteiligen: Weder vor dem 
Krieg noch heute hat man eine 
militärische Beteiligung von ihnen 
verlangt. Ich persönlich glaube, die 
Deutschen beobachten die Lage zwar 
genau, wollen sich aber nicht beteili- 
gen. Sollte sich aber die Situation sta- 
bilisieren und sich ein neues System 
etablieren, dann werden sich die 
Deutschen als Freunde der Iraker hin- 
stellen wollen. Und eine solche Posi- 
tion ist von irakischer Seite nicht ein- 
fach hinnehmbar. 

T. v. O.: Wie ist denn die Stim- 
mung im Irak gegenüber Deutschland 
und Frankreich”? 

A. B.: Die allgemeine Stim- 
mung ist für die Präsenz der Koaliti- 
onstruppen. Wahrend des Krieges 
und kurz danach herrschte in be- 
stimmten Gebieten des Irak, vor 
allem im Norden und Süden, eine 
offen ablehnende Haltung, weil der 
Eindruck vorherrschte, dass Deutsch- 
land, Frankreich und Russland alles 
getan hatten, um diesen Krieg zur 
Befreiung des Irak zu verhindern 
Und die Menschen auf der Strasse 
denken nicht besonders differenziert 
Die einfachen Menschen sehen die 
Amerikaner und Briten als Befreier 
und die anderen als Staaten, die bei 
dieser Befreiung nicht geholfen, ja 
sogar versucht haben, sie zu verhin- 
dern. Die Anhänger des alten Regi- 
mes haben dagegen in der Haltung 
Deutschlands ein positives Signal 
gesehen und sehen das noch immer. 

T. v. O.: Sie leben seit über 
zwanzig Jahren in Deutschland und 
haben die Welle der Kurdistansolida- 
rität Anfang der neunziger Jahre mit- 
erlebt. Nun stiessen Sie in den letzten 
| 1/2 Jahren vornehmlich auf Ableh- 
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nung auch bei denen, die früher die 
Sache der Kurden auf ihre Fahnen 
geschrieben haben. Ich denke da an 
Politiker der Grünen etwa, wie Clau- 
dia Roth oder Angelika Beer. 

A. B.: Es gibt da einen Unter- 
schied zwischen Europäern und Ori- 
entalen. Wir haben schöne Worte und 
Gesten als eine Absichtserklärung 
ver- bzw. missverstanden. Mit der 
Zeit haben wir dann verschiedenes 
verstanden, etwa, dass wir Kurden 
meistens von Parteien unterstützt 
wurden, die in der Opposition waren 
und als diese Parteien an die Macht 
kamen, haben sie ihre Versprechun- 
gen vergessen. Daher haben wir 
wenig davon, wenn bestimmte Perso- 
nen oder Parteien sich als unsere 
Freunde bezeichnen und wir sie auch 
als Freunde betrachten und dann, 
wenn es darauf ankommt, uns zu hel- 
fen — vor allem wenn man an der 
Regierung ist und damit konkret die 
Möglichkeit hat, uns zu helfen —, 
wurden wir sehr enttäuscht. Und seit 
der Rot-Grünen Regierung erleben 
wir keine Politik zugunsten der Kur- 
den. Dies ist vor allem an der Haltung 
der Regierung bezüglich des Krieges 
zu sehen. Die Grünen etwa haben 
immer erklärt, dass sie Freunde der 
Kurden sind, das ist sehr schön, aber 
solche Absichtserklärungen helfen 
uns wenig; man erwartet Taten. 

T. v. O.: Und die Linke? In der 
Vergangenheit war die Kurdistan- 
Solidarität ja ein fast klassischer 
Topos. Nun hat Berham Saleh, der 
kurdische Premier, kürzlich gesagt, 
die Linke hätte die Kurden unter- 
stützt, als die USA Saddam Hussein 
Unterstützen, nun da die Kurden mit 
den Amerikanern alliiert seien, 
Würde sie sich gegen sie wenden. Wie 
'st Ihre diesbezügliche Erfahrung? 

A. B.: Berham Saleh hat den 
Punkt getroffen. Er wollte damit 
Unsere Ansicht verdeutlichen. dass 
bestimmte Kreise in der Linken die 
N nicht unterstützt haben, nn 

Inser Anliegen am Herzen lag. 
sondern man hat uns aus ideologi- 
Schen Gründen unterstützt. Und in 
dem Augenblick, wo das Thema Kur- 

en nicht mehr zu dieser antiimperia- 
ne oder antiamerikanischen 

_o8le passt, Jässt man es fallen. 
Die Kurden w 
unterdrückt 
und von St 


aren interessant, als sie 
wurden, Opfer waren 
aaten Repressionen erlit- 


ten, die von den USA und den 
Europäern unterstützt wurden. Jetzt, 
wo vor allem bei den irakischen Kur- 
den, die Lage anders ist, sieht man 
uns plötzlich im «Lager der Imperia- 
listen». Das ist natürlich lächerlich. 

T. v. O.: Ein Argument taucht 
aus diesen Kreisen immer wieder auf. 
Da bislang die USA die Kurden 
immer wieder fallen gelassen haben, 
wenn sie sie denn mal unterstützt 
haben wie 1975 , werden sie sie auch 
diesmal fallen lassen. Haben Sie 
keine Angst, dass sich 1975 wieder- 
holen könnte? 

A. B.: Wir sind erstens im 
Gegensatz zu diesen Linken reif 
genug, um zu wissen, dass es nicht 
nur um Ängste und Ideologien geht in 
der Politik, sondern um Interessen. 
Und die Beziehungen zu den Ameri- 


u“ 


Händler im kurdischen Teil des Iraks 


kanern - aber auch zu vielen europäi- 
schen Staaten — haben sich so weit 
entwickelt, dass wir inzwischen 
diplomatische Beziehungen unterhal- 
ten. Damals gab es Kontakte nur auf 
der Sicherheitsebene. Zweitens: wir 
überlassen ja unser Schicksal nicht 
den Amerikanern. 
auch. unsere 


Wir versuchen 
Interessen eben in 


Zusammenarbeit mit der Koalition 
durchzusetzen. Aber es ist eben eine 
historisch neue Situation eingetreten, 
weil wir jetzt grösstenteils die glei- 
chen Interessen wie die Amerikaner 
in der Region haben, nämlich die 
Beseitigung Saddam Husseins und 
die Schaffung eines demokratischen 
Irak. Dies war in den vergangenen 
Jahrzehnten anders, aber heute haben 
wir die Gelegenheit und die Möglich- 
keit, und die wollen wir nutzen. 

T. v. O.: Die Zusammenarbeit 
der USA mit der Türkei liegt aber 
wohl kaum im Interessen der Kurden. 
Wie beurteilen Sie die mögliche Ent- 
sendung von türkischen Truppen? 

A. B.: Humanitäre Hilfe und 
Unterstützung beim Wiederaufbau 
des Irak durch die Nachbarstaaten 
sind willkommen und notwendig. 


Die Entsendung von Truppen aller 
Nachbarstaaten in den Irak. darunter 
natürlich auch türkische Truppen. 
würde die Sicherheitsprobleme im 
Irak nicht lösen, sondern zusätzliche 


Probleme schaffen. Deshalb hat der 


irakische Regierungsrat sich gegen 
die Entsendung von türkischen Trup- 
pen in den Irak ausgesprochen und 
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vor einer Eskalation der Sicherheits- 
probleme gewarnt. Wir sind uns des 
Dilemmas der amerikanischen Armee 
bewusst, die im Zentralirak in den 
Provinzen al-Anbar und Saleehdin, 
dem so genannten Sunnitischen Drei- 
eck, die Hauptlast des selbst erklärten 
Widerstandes zu tragen und viele Tote 
zu beklagen hat. Wir haben den Ame- 
rikanern jede Art der Unterstützung, 
auch kurdische Truppen, angeboten, 
um sie zu entlasten. Bislang wurde auf 
diese Angebote nicht zurückgegriffen. 
Momentan nehmen wir erleichtert 
wahr, dass die Amerikaner unsere 
Bedenken und Einwände sehr ernst 
nehmen. Würden sich aber die 
Europäer nicht derart weigern, sich an 
der Schutztruppe für den Irak zu betei- 
ligen, dann wäre die Diskussion um 
türkische Truppen nicht so virulent 
geworden. Das sollte man nicht ver- 
gessen. 

T. v. O.: Was wären die näch- 
sten Schritte, die aus Ihrer Sicht zu 
einer Stabilisierung des Irak getätigt 
werden müssten? Was ist die Hoff- 
nung dabei für die irakischen Kur- 
den? 

A. B.: Die Interessen der iraki- 
schen Kurden werden durch die Eta- 
blierung eines demokratischen und 
föderalen Irak gesichert, und Födera- 
lismus ohne Demokratie ist nicht 
denkbar. Daher sind wir der Meinung, 
dass diese Kombination unseren Inte- 
ressen am besten dient. Das heißt aber 
nicht nur, dass wir unser Gebiet ver- 
walten werden, sondern auch durch 
eine aktive Beteiligung an der Zen- 
tralregierung die Kurden repräsentie- 
ren und für die Belange des Irak ein- 
setzen werden. Das tun wir, indem 
wir Minister stellen — der neue iraki- 
sche Außenminister Hoshiar Zebari 
etwa istein Kurde -— und uns aktiv an 
der Übergangsregierung beteiligen. 
Wichtigste Herausforderung für diese 
neue Übergangsregierung im Irak ist 
es, die Sicherheit wieder herzustellen. 
Die Übertragung dieses Bereiches an 
die Iraker ist auch die Schlüssellö- 
sung. Die Kurden sollten da als Vor- 
bild dienen: unsere Sicherheitskräfte 
sind sehr erfolgreich bei der Festnah- 
me von Baathisten und Islamisten. 
und anders als im Zentralirak herrscht 
bei uns Ruhe. Niemand muss sich 
fürchten. wenn er auf die Strasse geht. 
Die Amerikaner beschleunigen in der 
letzten Zeit diesen Prozess. den wir 
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schon im April als notwendig erach- 
tet haben. Dann steht der Wiederauf- 
bau der zerstörten Ökonomie und 
Infrastruktur an. 

T. v. O.: Weist die neue UNO- 
Resolution in die richtige Richtung? 

A. B.: Wir begrüssen die end- 
lich verabschiedete neue UN-Resolu- 
tion. Der irakische Regierungsrat hat 
sie ebenfalls begrüsst und ist bereit, 
einen ungefähren Zeitplan für Verfas- 
sung und Wahlen im Irak vorzulegen. 
Nur die Diskussion im Sicherheitsrat 
über die Resolution hat uns insofern 
gestört, weil es bei der Debatte nicht 
nur um den Irak ging, sondern mehr 
um die Interessen der Staaten des 
Sicherheitsrates. Vor allem den Fran- 
zosen, Russen und Deutschen ging es 
nicht um die Verbesserung der Sicher- 
heitslage und den anderen Sorgen der 
Iraker, sondern mehr um die Durch- 
setzung eigener Ideen, ohne mit Ira- 
kern bzw. mit dem irakischen Regie- 
rungsrat darüber zu beraten. Der neue 
Aussenminister Hoshiar Zebary hat 
völlig recht, wenn er beklagt, dass nie- 
mand die Deutschen und Franzosen 
gebeten hat, sich plötzlich «irakischer 
als die Iraker» aufzuführen. Anders als 
Deutschland und Frankreich tauschen 
die USA und England ihre Ideen 
zumindest mit dem irakischen Regie- 
rungsrat im Vorfeld von solchen 
Debatten aus und beteiligen die Iraker 
so am Entscheidungsfindungsprozess. 

T. v. O.: Nun gelten vielen die 
seit 1991 selbst verwalteten kurdi- 
schen Gebiete als eine Art Vorbild für 
den Irak. Glauben Sie, der ganze Irak 
wird sich so entwickeln? 

A. B.: Sicherlich kann der 
ganze Irak ein solches Niveau errei- 
chen, sogar ein höheres. Denn die kur- 
dischen Gebiete waren durch die 
systematische  Vernichtungspolitik 
des Saddam-Regimes völlig zerstört. 
Gesellschaftlich und ökonomisch war 
Kurdistan deshalb sehr rückständig 
und im Vergleich zu der Situation in 
Bagdad oder Mosul vernachlässigt. 
Wenn es also unter solchen Um- 
ständen den Kurden — ohne internatio- 
nale Anerkennung! — gelingt, gewisse 
demokratische und zivilgsellschaftli- 
che Strukturen zu etablieren. dann 
sind wir hundertprozentig sicher, dass 
die Bevölkerung in Bagdad und ande- 
ren Gebieten Iraks dazu nicht nur in 
der Lage ıst. sondern es sogar besser 
machen kann. 


T. v. O.: In letzter Zeit wird 
immer wieder die Befürchtung geäus- 
sert, auch im Irak könne sich der Isla- 
mismus ausbreiten. Die arabischen 
Nachbarländer des Irak ebenso wie 
der Iran haben keinerlei Interesse, 
dass sich der Irak positiv entwickelt 
und unterstützen direkt oder indirekt 
die verschiedenen Gruppierungen, 
die gegen die Amerikaner im Irak 
kämpfen. Ist also eine positive Ent- 
wicklung im Irak überhaupt möglich, 
ohne dass sich die Nachbarn des Irak 
auch radikal verändern? 

A. B.: Sicher versuchen unsere 
Nachbarn, ihre Interessen durchzuset- 
zen. Und wir müssen versuchen 
dagegen die Interessen Iraks zu ver- 
treten und für die Sicherheit unserer 
Bevölkerung zu kämpfen. Der Isla- 
mismus — und ich meine den funda- 
mentalistischen terroristischen Isla- 
mismus — ist Ja ein nicht nur im Irak 
virulentes Problem, sondern dieses 
Problem existiert in der gesamten isla- 
mischen Welt und auch in Europa 
und Deutschland gibt es eine solche 
Bewegung, etwa Metin Kaplan. Es 
handelt sich um ein globales Problem 
Wir glauben nicht, dass sich im Taf, 
ein größeres Problem mit dem Isla- 
mismus entwickelt. Aber was man 
hier nicht versteht: die Brutalität des 
Saddam-Regimes verbot jede Form 
der freien Meinungsäußerung, Jetzt 
herrscht im Irak Meinungsfreiheit 
Man kann sagen: ich bin Nationalist. 
Kommunist, Islamist oder Demokrat. 
Deshalb hört man auch plötzlich isla- 
mistische Stimmen aus dem Irak 
Aber unserer Erfahrung zufolge ist die 
Mehrheit der Iraker nicht für extremi- 
stische religiöse Parolen zu erwär- 
men. Das werden Minderheitspositio. 
nen bleiben. 

T. v. O.: Man hatte ja den Krie 
mit der Existenz von Massenvernich. 
tungswaffen im Irak legitimiert. Bis- 
lang wurde nichts gefunden. Sowohl 
in den USA als auch in Europa löste 
dies Diskussionen aus. Spielen diese 
Diskussionen im Irak eine wic 
Rolle? 


A. B.: Zunächst: Der Irak hat 
über Massenvernichtungswaffen ver- 
fügt und diese eingesetzt. Im Iran- 
Irak-Krieg wurden chemische Waffen 
gegen die Iraner eingesetzt. Ich war 
damals. Anfang der achtziger Jahre. 
noch im Irak. Jede Stunde mussten 
wir Fernsehbilder von im Gas gestor- 
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benen Iranern sehen. Die Lieferung 
von Know-How, vor allem von bun- 
desdeutschen Firmen, sind ja durch 
entsprechende Gerichtsurteile akten- 
kundig. Der Einsatz von chemischen 
Waffen gegen die eigene Bevölke- 
rung, vor allem gegen die Kurden bei 
der Anfal-Kampagne und in Halabja, 
sind weitere Belege, die man nur 
schwer verleugnen kann. Und die 
Struktur des Baath-Regimes selbst ist 
ein Hinweis darauf, dass dieses Regi- 
me bereit war, die Bevölkerung und 
das ganze Land aufs Spiel zu setzen, 
um seine Macht zu behalten. Für uns 
aber spielen die Massengräber und die 
Bilder aus den befreiten Gefängnissen 
eine weit grössere Rolle. Denn für die 
Iraker ist die Frage nach den Massen- 
vernichtungswaffen nicht von zentra- 
ler Wichtigkeit; wir haben den Sturz 
Saddam Husseins aus anderen Grün- 
den gefordert. Ich bin der Meinung 
die Debatte um die Massenvernich- 
tungswaffen war nur ein Ausdruck 
machtpolitischer Spiele. Die Ameri- 
kaner wollten Saddam Hussein stür- 
zen; für uns war das die lang ersehnte 
Befreiung von diesem Regime und 
wir sind den Amerikanern dafür dank- 
bar. Die Länder, die uns nicht gehol- 
fen haben, werden vielleicht weiter 
argumentieren, dass bislang keine 
Massenvernichtungswaffen gefunden 
wurden und deshalb der Krieg nicht 
gerechtfertigt war. Dies heisst für uns: 
wir sollten ihrer Ansicht nach weiter 
unter Saddam Hussein leben. Das mag 
im Ausland eine Option sein. Im Irak 
ist es das nicht. 


Thomas von der Osten-Sacken ist Mitarbei- 
ter der im Irak tätigen Hilfsorganisation 
WADI e.V. und Mitherausgeber des Buches 
«Saddam Husseins letztes Gefecht? Der lange 
Weg in den Ill. Golfkrieg», Hamburg 2002 


Hier könnte Ihr 
Inserat stehen 


inserate@risse.info 
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Warum die Road Map scheitern musste 


Die europäische Union unter der 
Führung Deutschlands trägt Mitver- 
antwortung für das Scheitern des 
Friedensprozesses im Nahen Os- 
ten. Eine Analyse. 


von Matthias Küntzel 


Von «großen und hoffnungs- 
vollen Veränderungen» sprach US- 
Präsident George Bush, als er am 3. 
Juni 2003 gemeinsam mit den israeli- 
schen und palästinensischen Mini- 
sterpräsidenten Sharon und Abbas 
das Gipfeltreffen von Agaba eröffne- 
te. Hier sollte der Friedensprozess 
entlang der «Wegekarte für eine per- 
manente Zwei-Staaten-Lösung des 
israelisch-palästinensischen Kon- 
flikts», kurz: «Road Map», den ent- 
scheidenden Anstoß erhalten. Gänz- 
lich erfolglos blieb die Initiative 
nicht: Während des Sommers konn- 
te man in Israel sieben Wochen ohne 
permanente Todesangst den Bus neh- 
men und Restaurants besuchen. Der 
Wert des Schekel stieg in dieser Zeit, 
die Unterhaltungszentren der Städte 
füllten sich und neue Hoffnungen 
keimten ebenso in Israel wie in den 
besetzten Gebieten auf: 61% der Isra- 
elis und 56% der Palästinenser 
erklärten Anfang Juli ihre Unterstüt- 
zung für den neuen Friedensprozess. 

Dann beendete ein Massaker 
den kurzen Sommer scheinbarer Nor- 
malität. Am 19. August sprengte sich 
ein Selbstmordattentäter der Hamas 
inmitten eines mit Familien überfüll- 
ten Busses in Jerusalem in die Luft 
und ermordete 23 Menschen, darun- 
ter zahlreiche Kinder, Während 
Hamas und der «Islamische Djihad» 
noch um die Urheberschaft des Ver- 
brechens konkurrierten, wurde in 
Hebron, wo der Attentäter als Lehrer 
einer Oberschule und Vorbeter einer 
Moschee beschäftigt war, ein Freu- 
den-Feuerwerk veranstaltet. 

Die israelische Regierung ge- 
währte der palästinensischen Autono- 
mie-Behörde eine 24-Stunden-Frist, 
um gegen die Urheber des M 
mords vorzugehen. Arafat. 
größeren Teil de 


assen- 
der den 
Ber r Sicherheitsapparate 
befehligt, lehnte die Verhaftung von 
Hamas-Kadern jedoch ab. 40 Stnden 


nach dem Terroranschlag ließ die isra- 


elische Regierung daraufhin den drit- 
thöchsten Führer der Hamas, Abu 
Shanad, gezielt liquidieren. 
Spätestens jetzt war für das 
Gros der deutschsprachigen Medien 
hinreichend klar, wem das Scheitern 
des Friedensprozesses anzulasten sei. 
Entweder wurde Israel zu gleichen 
Teilen «der Mechanismus von 
Schlag und Gegenschlag» angelastet, 
«der die Region seit Jahren nicht zur 
Ruhe kommen lässt» (so die deutsche 
Nachrichtensendung Tagesthemen), 
oder man übernahm umstandslos die 
Propaganda der Hamas, wonach erst 
die israelische Aktion das Ende der 
Feuerpause provoziert habe. Die 
eigentliche Ursache für das Scheitern 
der jüngsten Friedensbemühung 
wurde hingegen nicht einmal thema- 
tisiert: Ausnahmslos wurde die offen 
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Zwei Freunde gehen durch dick und dünn 


zu Tage liegende Mitverantwortung 
Deutschlands und der Europäischen 
Union für das Attentat von Jerusalem 
und die Torpedierung des Friedens- 
plans unter den Tisch gekehrt. Auf 
welche Weise haben Deutschland 
und die EU den Friedensprozess im 
Nahen Osten sabotiert? 

Erstens durch ihre Parteinah- 


me für die Hamas. Es war allein der 


Druck Israels und der USA. der die 
Hamas zur Einwilligung in eine Feu- 
erpause genötigt hatte. Die Abtede- 
rung dieses Drucks durch die EU und 


Teile der arabischen Welt machte 
jedoch alle Bemühungen zur Aus- 
schaltung des islamistischen Terror- 
netzwerks und die Hoffnung auf 
einen Frieden zunichte. 

Noch im Juli 2003 lehnte der 
Europäische Ministerrat die Forde- 
rung, alle Konten der Hamas einzu- 
frieren und die Organisation auf die 
Liste terroristischer Organisationen 
zu setzen, einstimmig ab. Die Akti- 
vitäten des politischen Flügels der 
Hamas seien «legitim», erklärte der 
Sprecher der EU-Kommission, Reijo 
Kempinnen, da er soziale Dienste lei- 
ste und Kliniken betreibe. «Dass die 
Hamas in ihrer Gänze eine Terroror- 
ganisation sei, ist gewiss nicht unse- 
re Position.» Erst am 6. September, 
dem Tag, an dem Mahmud Abbas das 
Handtuch schmiss, modifizierte die 


EU diesen Kurs. Die Hamas kam auf 
die Liste, der Transfer europäischer 
Gelder an die Sozialverbände der 
Hamas blieb jedoch weiterhin er- 
laubt. 

An zweiter Stelle steht die fort- 
währende Rückendeckung Deutsch- 
lands und der EU für Arafat. Nie- 
mand Arafat und 
seine korrumpierte Umgebung die 
suizidalen Massenmorde an Israelis 
nie wirklich bekämpft, sondern 
gefördert haben. Die Marginalisie- 
rung Arafats war das Fundament des 


bestreitet. dass 
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neuesten Friedensplans. Sie wurde 
mit seiner Boykottierung durch Isra- 
el (Dezember 2001) und durch die 
USA (Juni 2002) eingeleitet und 
erreichte auf der Gipfelkonferenz 
von Agaba ihren Höhepunkt. «Dass 
die Staatsoberhäupter Ägyptens, 
Bahreins, Jordaniens und Saudi-Ara- 
biens dem ersten Treffen Bushs mit 
Abbas eine Art arabischer Legiti- 
mität verliehen, indem sie eben nicht 
auf der Gegenwart Arafats bestan- 
den, ist eine der schwersten politi- 
schen Niederlagen des Palästinenser- 
führers in dessen langer Laufbahn», 
konstatierte zutreffend die FAZ. Die 
Europäische Union hingegen stand 
stets in Treue fest zu Arafat und war 
eben aus diesem Grund in Agaba 
nicht dabei. Die bis heute gängige 
Aufwertung Arafats durch die 
Europäer soll in erster Linie die isra- 
elische und US-amerikanische Nah- 
ostpolitik konterkarieren. Besonders 
deutlich wurde dies an dem Tag, an 
dem in Bagdad die Saddam Hussein- 
Statue fiel. Ausgerechnet an diesem 
9. April 2003 besuchte Joschka 
Fischer den Hussein-Freund Jassir 
Arafat. Zu diesem Zeitpunkt hatte 
der Machtkampf zwischen Arafat 
und Abbas seinen ersten Höhepunkt 
erreicht. Fischer hatte, so die FAZ, 
«als erster Außenminister seit Mona- 
ten die durch die israelische Regie- 
rung erzwungene Isolierung von Jas- 
sir Arafat ignoriert» und damit nicht 
nur eine Lawine weiterer europäi- 
scher Loyalitätsbekundungen für 
Arafat ausgelöst, sondern mit 
Mahmud Abbas eben jenen Politiker 
maßgeblich geschwächt, der als 
erster die Selbstmord-Intifada der 
Palästinenser einer schonungslosen 
Bestandsaufnahme unterzog. 

In dieser Hinsicht ist die Ver- 
antwortung der EU aber besonders 
evident. Man muss kein Freund des 
ehemaligen palästinensischen Mini- 
sterpräsidenten sein, um zu erken- 
nen, dass bis jetzt kein europäischer 
Regierungschef das Desaster der 
zweiten Intifada so eindeutig kriti- 
siert hat, wie Mahmud Abbas. «Was 
in den letzten zwei Jahren geschah, 
war die vollständigen Zerstörung von 
allem, was wir zuvor aufgebaut 
haben», erklärte Abbas im Oktober 
2002 in seiner Funktion als PLO- 
Exekutivsekretär. «Die Militarisie- 
rung der Initifada war vollständig 


falsch.» Die Friedensbereitschaft 
vieler Israelis dürfe nicht länger 
durch Attentate zerstört werden, son- 
dern sei durch die Beschränkung auf 
gewaltlose Proteste zu stärken. 

Die Europäische Union hat 
hingegen die Il. Intifada nicht nur 
finanziert (und ihre Finanzhilfen mit 
Zunahme der Selbstmordattentate 
gar weiter erhöht), sondern Arafat 
zudem in dem Glauben bestärkt, er 
könne mörderische Terrorakte gegen 
Israelis zulassen und sogar ermuti- 
gen, ohne in irgendeiner Weise sein 
Gesicht in Europa zu verlieren. «Die 
europäische Regierungen und andere 
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Verwüstung nach Terroranschlag auf einen Bus in Israel 


professionelle Gutmenschen ... tra- 
gen eine Mitverantwortung für die 
Fortsetzung dieses bewaffneten 
Kampfes, dem Hunderte auf beiden 
Seiten zum Opfer fielen. An ihren 
Händen klebt ebenfalls Blut», 
schreibt Yoel Esteron, der Herausge- 
ber der linksliberalen israelischen 
Tageszeitung «Ha’aretz». 

Von derartigen Einsichten ist 
die Europäische Union weit entfernt, 
wie die fortlaufende Rückendeckung 
für Arafat und die Sozialbewegungen 
der Hamas beweist. Damit aber steht 
auch das Projekt der palästinensi- 
schen Staatsgründung, wie es die EU 
präferiert, unter einem vollständig 
anderen Vorzeichen, als von den 
USA intendiert. Während die euro- 
päische Seite die Selbstmord-Intifa- 
da und damit den Terror als den 
Geburtshelfer palästinensischer Staat- 
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lichkeit zu billigen und zu akzeptie- 
ren scheint, ist für Israel und die USA 
die Trennung vom islamistischen 
Terror und dessen Zerschlagung die 
conditio sine qua non. «Security is 
the key to Mideast Peace», erklärten 
Powell und Sharon. 

Die Road Map wurde zwar von 
den USA, der EU, Russland und den 
UN gemeinsam initiiert. In ganz un- 
terschiedliche Richtungen zeigten 
von Anbeginn jedoch die Pfeile, die 
auf dieser Karte eingetragen waren. 
Paradigmatisch weisen diese Eintra- 
gungen auf entgegengesetzte Kon- 
zepte im Umgang mit dem globalen 
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Islamismus hin. Auch die jüngsten 
Massaker der Islamisten haben die 
«großen und hoffnungsvollen Verän- 
derungen» nicht für ewig verbaut. Sie 
haben den transatlantischen Streit um 
die eNtgegengesetzten Konzepte 
jedoch auf die Tagesordnung gesetzt. @ 


Eine ansfühsı: 
R n Ausführliche Darstellung der deutschen 
olle g ‘ is 
unt ö m Kontext der Road Map findet sich 

nter WWW.matthiaskuentzel.de. 


Matthias Küntzel j 


st promovierter Publizist 
und Politolo P 


Verö ‚ge und lebt in Hamburg. Letzte 

One Krflichung: «Djihad und Judenhass. 
er den neuen Antijüdische ges Tirele 

burg, 2002 ijüdischen Krieg» 
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«Geht die Sonne im Osten noch einmal auf?» 


Die IG Metall hat sich am Kampf für 
eine Angleichung der tariflichen 
Arbeitszeit zwischen Ost- und 
Westdeutschland versucht. Der 
Streik im Juni dauerte vier Wochen, 
bis er ohne den erhofften Erfolg 
abgebrochen wurde. Es ist davon 
auszugehen, dass diese Ereignisse 
für zukünftige Tarifauseinanderset- 
zungen und sozialpolitische Ab- 
wehrkämpfe Folgen von noch nicht 
abzusehendem Ausmass haben 
werden. 


von Dorothee Wolf und Christoph Ellinghaus 


Mit über 2,5 Mio. Mitgliedern 
ist die IG Metall nach der Fusion von 
fünf Dienstleistungsgewerkschaften 
zu Ver.di die zweitgrößte deutsche 
Gewerkschaft. Sie vertritt mittlerwei- 
le die Beschäftigten der Metall-, 
Elektro-, Holz-, Kunststoff-, Textil- 
und Bekleidungsindustrie. Im deut- 
schen Gewerkschaftsspektrum gilt 
sie als traditionell linke und kampf- 
starke Organisation. Sie war es, die in 
den 50er Jahren die Lohnfortzahlung 
im Krankheitsfall erstritten hat. In 
den 60er Jahren mobilisierte sie 
gegen die Notstandsgesetze, auch 
noch in den 70er Jahren setzte sie 
Lohnerhöhungen im zweistelligen 
Prozentbereich durch. 1984 erkämpf- 
te sie mit einem 8-wöchigen Streik 
die stufenweise Verkürzung der 
wöchentlichen Arbeitszeit (im Wes- 
ten) auf 35 Stunden bis 1993. Über 
ihren unmittelbaren Mitgliederrah- 
men hinaus nimmt die IG Metall 
unseres Erachtens auch Einfluss auf 
die Wirtschafts- und Sozialordnung 
Deutschlands, haben ihre jährlichen 
Tarifabschlüsse doch immer orientie- 
rende Wirkung für andere Gewerk- 
schaften. 


Flexible Tarifverträge vs. Ar- 
beitszeitverkürzung 

Mit dem Wegfall der System- 
konkurrenz und dem Vormarsch des 
Neoliberalismus hat ihr Einfluss 
jedoch spürbar abgenommen. Enei 
politische Positionen sind es, die sich 
in Anbetracht ihres heute geminder- 
ten Einflusses herauskristallisieren 
und zugleich Gegenstand innerge- 


werkschaftlicher Debatten sind. Die 


ModernisiererInnen-Position will den 
Herausforderungen der neuen Ar- 
beitsgesellschaft (Arbeitszeitkonten, 
Teamarbeit, _Gewinnbeteiligung...) 
mit flexiblen Tarifverträgen und der 
Erschließung neuer Beschäftigten- 
gruppen begegnen. Am Bündnis mit 
der SPD soll aus ihrer Sicht trotz deren 
neoliberalem Kurs festgehalten wer- 
den. Dagegen spricht sich der Tradi- 
tionalistInnenflügel dafür aus, z.B. 
weiterhin am Ziel der Verkürzung der 
wöchentlichen Arbeitszeit festzuhal- 
ten, und sich auf die Suche nach 
neuen politischen Bündnispartnern 
jenseits der SPD zu begeben. 


West-Ost-Gefälle 

Der Beitritt (die de-facto-Über- 
nahme) der Fünf Neuen Länder zur 
BRD schuf eine erhebliche Disparität 
der Arbeits- und Lebensverhältnisse 
in Ost- und Westdeutschland. Auch 
heute, 13 Jahre nach dem Beitritt, 
sind Löhne, Gehälter sowie Arbeits- 
zeit immer noch nicht in allen Berei- 
chen gleich. Die KritikerInnen der 
Übernahme, die gespaltene Lebens- 
und Arbeitsverhältnisse wie zwischen 
Nord- und Süditalien prognostiziert 
hatten, sehen sich in den meisten 
Punkten bestätigt. In der Metall- und 
Elektroindustrie hingegen ist die 
Arbeitszeit nach etlichen Tarifkämp- 
fen die letzte tarifpolitische Größe, 
die sich zwischen Westen (35 Stun- 
den) und Osten (38 Stunden) noch 
nicht deckt. Entsprechend entstand 
seit ca. drei Jahren in einigen hoch- 
produktiven Bereichen ein hoher 
Erwartungsdruck der Mitglieder hin- 
sichtlich der Durchsetzung gleicher 
Arbeitszeiten. Durch die längere 
Arbeitszeit im Osten (im Jahre wird 
immerhin ein ganzer Monat mehr 
gearbeitet!) liegen die Lohnstückko- 
sten dort mittlerweile unterhalb des 
westlichen Niveaus. Die Produkti- 
vitätsentwicklung ließ die Anglei- 
chung für gerechtfertigt und finan- 
zierbar erscheinen. Auch die Pro- 
gnosen der einschlägigen Wirt- 
schaftsforschungsinstitute zur kon- 
Junkturellen Entwicklung rückten das 
Ziel der Arbeitszeitverkürzung in rea- 
listische Nähe. Allerdings sind Zahl 
und damit auch gesellschaftliches 
Gewicht der Metall- und Elektroindu- 


strie heute in den fünf neuen Ländern 
wesentlich geringer als (damals wie 
heute) im Westen. 


Was ist passiert? 

Ende Mai / Anfang Juni wurde 
nun in der Stahlindustrie Ost und in den 
Metall- und Elektroindustrien Sachsen 
und Brandenburg urabgestimmt 
(Ergebnisse: zwischen 78 und 83% Zu- 
stimmung). Insgesamt wurde in bis zu 
16 Betrieben zum Streik aufgerufen; die 
Zahl der Streikenden erreichte ihren 
Höhepunkt mit 11.425. (1984 waren zu 
Hochzeiten des Streiks 130.000 Kolle- 
ginnen im Streik und bis zu 260.000 
ausgesperrt gewesen). In der zweiten 
Streikwoche kam es zum Tarifab- 
schluss in der Stahlindustrie, der eine 
Einführung der 35-Stunden-Woche 
zum 1.4.2009 vorsieht. Das Ergebnis 
rief teilweise verhaltene Zufriedenheit, 
teilweise schwere Enttäuschung hervor. 

In der Metall- und Elektroindu- 
strie legten die Arbeitgeberverbände in 
den Fünf Neuen Ländern eine kompro- 
misslosere Haltung an den Tag als in der 
Stahlindustrie Ost, u.a. gestützt auf die 
mittlerweile verschlechterten konjunk- 
turellen Prognosen. Offensichtlich hat- 
ten sie es darauf angelegt, die Verhand- 
lungen scheitern zu lassen. Als «Kom- 
promissangebot» schlugen sie lediglich 
einen Arbeitszeitkorridor von 35 bis 40 
Stunden ohne zeitliche Festlegung über 
eine verbindliche Einführung der 35- 
Stunden-Woche vor — was gar eine Ver- 
schlechterung gegenüber dem gegen- 
wärtigen Zustand bedeutet hätte. Um 
gegen diese verhärtete Haltung anzu- 
kommen, hätte die IG Metall in der 
Lage sein müssen, den Kampf zu ver- 
schärfen — durch eine Ausweitung des 
Streiks auf weitere Gebiete im Osten, 
die mit Solidaritäts- und Uhnterstüt- 
zungsaktionen im Westen sowie einer 
gesellschaftlichen Solidarisierung hätte 
einhergehen müssen. (In den 80er Jah- 
ren hatten Großdemonstrationen mit 
Beteiligung in 100.000er Höhe stattge- 
funden.) 

Zu diesem Zeitpunkt trafen ver- 
schiedene Faktoren aufeinander. die der 
Kampfkraft der IG Metall erheblich 
schadeten: Es breitete sich eine Anti- 
stimmung aus. die in einem solchen 
Ausmaß vorher nicht abzusehen war; 
sie wurde weiter verschärft durch die 
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gewerkschaftsfeindliiche  Medienbe- 
richterstattung und die Auflage der 
arbeitnehmerInnenfeindlichen Agenda 
2010 durch die SPD-geführte Bundes- 
regierung ohne nennenswerten Wider- 
stand. In dieser Zeit wurde der Aus- 
druck «Blockieren» zum Synonym für 
Gewerkschaften. 

Hinzu kam das sehr schnelle 
Auftreten von Fernwirkungen (d.h. 
Kurzarbeit von Beschäftigten in nicht- 
streikenden Betrieben), auf welche 
Betriebsräte teilweise nicht adäquat rea- 
gierten. Die finanziellen Einbußen ihrer 
KollegInnen veranlassten einzelne Kon- 
zernbetriebsräte dazu, ein schnelles En- 
de des Streiks im Osten zu fordern, was 
die Medien aufgriffen und verallgemei- 
nerten. 

In dieser angespannten Situation 
schwanden die Hoffnungen auf den 
erfolgreichen Abschluss eines Flächen- 
tarifvertrags. Am 28.6.03 erklärte Zwic- 
kel die Tarifbewegung offiziell für 
beendet. Die Tarifkommission bestätig- 
te ihn einen Tag später. 


Was waren die Fehler? 

Die IG Metall hat es anders als 
1984 versäumt, ein gesellschaftliches 
Bündnis für die 35-Stunden-Woche zu 
schaffen. Die 84er Bewegung war ein 
Lehrstück dafür, dass eine geschlossene 
Grossorganisation im koordinierten Zu- 
sammenspiel von Bildungsarbeit, Be- 
triebs-, Tarif- und Gesellschaftspolitik 
in der Lage ist, gesellschaftliche Stim- 
mungen zu verändern und sich durchzu- 
setzen. Die bitterste Niederlage der 
ArbeitgeberInnen bestand damals darin, 
zusehen zu müssen, wie es auch unter 
ihrem massiven Angriff auf die Be- 
schäftigen (der Aussperrung von 
260000 KollegInnen) nicht zur Entsoli- 
darisierung kam. Während der Tarifbe- 
wegung 1984 war die gesellschaftspoli- 
tische Relevanz des Themas Arbeitszeit 
unstrittig. Kontroversen bestanden da- 
mals zwischen der Verkürzung der 
Lebens- versus der Wochenarbeitszeit. 
Arbeitszeitverkürzung war ein Syno- 
nym für gesellschaftlichen Fortschritt Ei 
eine Metapher, die heute (So Rudi 
Schmitt. Professor an der Universität 
Jena) keine Gültigkeit mehr hat. 

Aber auch im Verhältnis zur par- 
lamentarisch-politischen Ebene gab es 
2003 mehr Komplikationen als 1984. 
Die Führungsspitze der IG Metall hoff- 
te anscheinend darauf, dass sich die 


SPD-geführte Regierung aus der 


Tarifauseinandersetzung heraushalten 
würde — eine verheerende Fehleinschät- 
zung. Das dürfe um so mehr überra- 
schen, da die SPD im Vorfeld der Tarif- 
bewegung mit der Ausarbeitung und 
zeitnahen Verabschiedung der Hartz- 
Gesetze ihre arbeitgeberfreundliche 
Haltung deutlich unter Beweis gestellt 
hatte. Wie 1984 die CDU-geführte Bun- 


desregierung bezog diesmal die SPD 
klar Stellung für die ArbeitgeberInnen 
— allein, es fehlte an der Opposition, 
die damals zumindest auf Seiten der 
Arbeitszeitverkürzerlnnen gewesen 
war. Die in allen Ostlandesparlamenten 
vertretene PDS bewies erneut politi- 
schen Opportunismus und hielt sich 
zurück oder stimmte in den Chor der 
GegnerlInnen ein, nur um kurz nach der 
Niederlage wieder die dringend „not- 
wendige Angleichung der Lebens- und 
Arbeitsverhältnisse‘ zu fordern. 


Und weiter? 

Tarifpolitisch ist die Lage jetzt 
zwar nicht rosig, aber handhabbar. Die 
Tarifverträge zur Arbeitszeit sind bis 
auf weiteres gekündigt, aber die Ver- 
handlungen zur Wiederinkraftsetzung 
laufen derzeit schon. Neben dem Abs- 


chluss in der Stahlindustrie sind in fünf 


Betrieben Haustarifverträge für die 
schrittweise Einführung der 35-Stun- 
den-Woche gelungen. Künftig werden 
Tarifauseinandersetzungen auf jeden 
Fall schwieriger werden. In den Tarif- 
runden der nächsten Jahre ist mit weite- 
ren Verschärfungen zu rechnen. 

Dieser tarifpolitische Schaden 
hält sich unseres Erachtens aber noch in 
Grenzen gegenüber dem gesellschafis- 
politischen: Der Flügel im Arbeitgebe- 
rInnen-Lager. der Profit zukünftig ohne 


die Kompromissmaschine Gewerk- 
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schaften organisieren will und ein wirt- 
schaftliches Modell nach dem Vorbild 
des Frühkapitalismus anstrebt, ist 


gestärkt aus der Auseinandersetzung 
hervorgegangen. Die neoliberal orien- 
tierte politische Klasse, die mittlerwei- 
le in SPD und Grünen die Mehrheit 
stellt, kann aufatmend zur Kenntnis 
nehmen, dass sich die Fähigkeit der 


Gewerkschaften zur Mobilisierung 
gesellschaftlicher Gegenmacht erheb- 
lich verringert hat. Es besteht auch 
weitgehende Einigkeit mit dem konser- 
vativ-liberalen Spektrum, das bereits 
den Frontalangriff auf die Tarifautono- 
mie mit der Initiative zur Aushöhlung 
des $ 77(3) Betriebsverfassungsgesetz 
begonnen hat. 

Die aussergewerkschaftliche 
Linke der BRD hat sich aus den so- 
zialpolitischen Auseinandersetzungen 
weitgehend zurückgezogen. Anders als 
in vielen anderen europäischen Ländern 
gelingt es der Linken nicht, ihre The- 
men wie Migration, Rassismus, Frieden 
und Bürgerrechte mit dem Themen- 
komplex Arbeitsgesellschaft und Sozi- 
alabbau zu verknüpfen und gemeinsa- 
me Kämpfe zu organisieren. Ent- 
scheidend für die weitere Entwicklung 
werden zwei noch offene Fragen sein: 
Gelingt es den an einer Zusammenar- 
beit Interessierten, eine dauerhafte Ver- 
knüpfung zu organisieren und gelingt es 
den Gewerkschaften, sich in ihrem Ver- 
hältnis zur SPD zu emanzipieren. @ 


Dorothee Wolf, geb. 1974 studierte in Mar- 
burg/Lahn, seit fünf Jahren ehrenamtliche 
Jugendbildungsreferentin der IG Metall, 
Veröffentlichung u.a.: «Deutschland auf den 
Weg gebracht.» Rot-grüne Sozialpolitik zwi- 
schen Anspruch und Wirklichkeit 

Christoph Ellinghaus, 


» a2 Seren Jugendsekretär der 
IG Metall in Thüringen 
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Der Internationale Strafgerichtshof als Politikum 


Kaum hatte der Internationale 
Strafgerichtshof (IStGH) im Früh- 
jahr diesen Jahres seine Arbeit 
aufgenommen, eskalierte die Aus- 
einandersetzung zwischen seinen 
Befürwortern und Gegnern erneut. 
Das verweist darauf, wie sehr das 
Völkerrecht machtpolitischen Kal- 
külen unterliegt — und mit ihm die 
Institutionen, die seine globale 
Umsetzung gewährleisten sollen. 


von Simon Paulenz 


Anfang Juli lief ein Ultima- 
tum ab, das die USA den Unterzeich- 
nerstaaten des Rom-Statuts (siehe 
Kasten) vor einem Jahr gestellt hat- 
ten. Darin wurden diese aufgefordert, 
ein bilaterales Abkommen einzuge- 
hen, das die Auslieferung von US- 
Bürgern an den IStGH verbietet. Den 
Staaten, die darauf nicht eingehen, 
drohen die USA nun mit Streichung 
ihrer Militärhilfe. Gleichzeitig drän- 
gen einige europäische Regierungen, 
vor allem die deutsche, darauf, dass 
möglichst viele Staaten das Statut 
des Gerichtshofs ratifizieren. Sie, 
aber auch Menschenrechtsorganisa- 
tionen und mit ihnen viele Linke, 
sehen die USA, Israel, Russland und 
andere Staaten, die ihre Unterschrift 
bisher verweigerten, als Blockierer 
aufdem Weg zu einem verbindlichen 
Weltrecht, das Garant sein soll für 
die Einhaltung der Menschenrechte. 
Warum fühlen sich die einen in ihrer 
Souveränität bedroht, während die 
anderen im IStGH einen Weg zu einer 
gerechteren Gesellschaft sehen? 

Gerecht ist nach allgemeiner 
Ansicht, wenn der Staat seine Bürger 
gleich behandelt: ihnen die gleichen 
Menschenrechte garantiert, sie aber 
auch unter gleichen Voraussetzungen 
und in gleicher Weise bestraft. Diese 
Ideologie. die - wie es sich für eine 
wirkliche Ideologie gehört auch 
einen Realitätsgehalt besitzt, schafft 
«den Menschen». Er ist eine Ab- 
straktion in Form des freien und glei- 
chen Tausch- und Rechtssubjekts. 
die über die vorhandenen Un-gleich- 
heiten konkreter Individuen in kon- 
kreten Verhältnissen hinweggeht. 
Diese Konstruktion ist nur unter dem 
Kommando von Kapital und Staat zu 


haben. Teil dieses Kommandos ist 
die Strafgewalt, mit deren Hilfe 
Abweichungen von der kapitalisti- 
schen Normalität sanktioniert wer- 
den -— eine Sisyphusarbeit zum 
Schutz der Subjekte und ihrer Klas- 
senherrschaft. Wer Gerechtigkeit 
und Menschenrechte propagiert, 
spricht sich also in aller Regel auch 
für Herrschaft und Gewalt aus. Das 
mag nolens volens geschehen, wie im 
Fall von linken Visionen einer 
gerechten Welt, oder auch ganz 
bewusst, wenn die Strafgewalt eines 
Internationalen Strafgerichtshofs be- 
müht wird. 


Völkerstrafrechtliche Unge- 
rechtigkeit... 

Hinter dem IStGH verbirgt 
sich auf den ersten Blick kein staatli- 
ches Gewaltmonopol. Doch selbst- 
verständlich kommt auch ein interna- 
tionaler Gerichtshof nicht ohne 
Gewalt für die Umsetzung seiner 
Ermittlungen, Anklagen und Urteile 
aus. Er muss sie sich allerdings von 
kooperierenden Staaten leihen. Hin- 
zu kommt das Prinzip der Komple- 
mentarität (siehe Kasten), aufgrund 
dessen die meisten Staaten ihre 
nationalen völkerstrafrechtlichen Re- 
gelungen reformieren. Dabei ist das 
neue deutsche Völkerstrafgesetzbuch 
derzeit am meisten fortgeschritten. 
Es stellt die im Rom-Statut formu- 
lierten Verbrechen sowie einige wei- 
tere unter Strafe und normiert das 
Weltrechtsprinzip, so dass theore- 
tisch deutsche Staatsanwälte in der 
ganzen Welt Völkerstraftäter jagen 
können. Hinter dem Völkerstrafrecht 
steht also sehr wohl Staatsgewalt, 
wenn auch als Ersatz eines weltstaat- 
lichen Gewaltmonopols. Somit fin- 
det auch im IStGH zusammen, was 
-usammengehört: Gerechtigkeit und 
Gewalt. 

Da aber der weltstaatliche Sou- 
verän fehlt. ist das Völkerstrafrecht 
ın stärkerem Maß als das national- 
staatliche Strafrecht den internatio- 
nalen Machtverhältnissen unterwor- 
fen. Es hat folglich seine ungerechten 
Seiten. Daher ist es nicht allzu pro- 
phetisch vorauszusagen, dass sich 
der IStGH vorrangig den Verbrechen 
peripherer Staaten 


widmen wird. 


Wenn periphere «Schurkenstaaten» 
das Rom-Statut nicht ratifiziert 
haben, wird ihnen das wenig nützen, 
falls ein Interesse der Großmächte 
(insbesondere der im UN-Sicher- 
heitsrat vertretenen) besteht, sie auf 
die Anklagebank zu setzen. Sie 
haben nicht die Macht, die Anord- 
nung der Zuständigkeit durch den 
Sicherheitsrat zu blockieren. Zudem 
können periphere Staaten kaum das 
Prinzip der Komplementarität in 
Anschlag bringen. Ihnen wird von 
vornherein die materielle Fähigkeit 
abgesprochen werden, durch eigene 
Gerichte über völkerrechtliche Ver- 
brechen zu befinden. 


„.. und Gerechtigkeit 

Aber selbst wenn das Völ- 
kerstrafrecht Souveränität gewinnen 
und somit gerechter würde, gäbe es 
handfeste Probleme. Nicht anders als 
das nationalstaatliche schert auch 
das völkerrechtliche Strafrecht alles 
über den Kamm der Abstraktion von 
konkreten Individuen in konkreten 
Verhältnissen. 

Um es am Beispiel zu illustrie- 
ren: Israels Militärschläge gegen Zi- 
vilpersonen in den palästinensischen 
Gebieten würden dem Völkerstraf- 
recht — soweit sie von den Tätern in 
Kauf genommen wurden — grund- 
sätzlich genauso als zu ahndende 
Kriegsverbrechen gelten wie Sad- 
dam Husseins mittlerweile beendeter 
Krieg gegen die Kurden oder die 
Aktionen der Alliierten während des 
Irakkrieges, deren Opfer irakische 
Zivilisten waren. Das Problem be- 
steht darin, dass abstrakt jede Gewalt 
gegen Zivilisten gleichgesetzt wird. 
Dabei verteidigt sich Israel in erster 
Linie gegen palästinensische Selbst- 
mordattentate — die nach dem Rom- 
Statut nicht strafbar sind; Hussein 
erhielt sein faschistoides Regime 
aufrecht. welches die Alliierten wie- 
derum stürzten. Diese vom konkre- 
ten gesellschaftlichen Zusammen- 
hang abstrahierende Wirkung ge- 
rechter Gesetze wird politisch ausge- 
schlachtet: Den arabischen Staaten 
ist es nur recht. dass Israel in Gefahr 
gerät. unter die Räder des Völker- 
strafrechts zu kommen. Israels Kon- 
sequenz. das Rom-Statut nicht zu 
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ratifizieren, wird prompt von großen 
Teilen der Weltöffentlichkeit als 
weiteres Vergehen in den antiisraeli- 
schen Akten vermerkt. 

Dieser politische Gebrauch des 
Völkerstrafrechts ist ein Grund, wes- 
halb die USA so massiv gegen den 
IStGH vorgehen. Ein zweiter Grund 
ist, dass sich ihre eigenen Gebrauchs- 
wünsche nicht erfüllt haben: Ihr Vor- 


haben, den Gerichtshof zu nutzen, 
um eigene Interventionen zusätzlich 
zu legitimieren, indem er vollständig 
der Kontrolle des UN-Sicherheitsrats 
unterstellt wird, scheiterte. Erst 
danach haben sich die USA zum pro- 
minentesten Gegner des IStGH 
gewandelt. Nach ihrem Ausscheren 
aus dem Römischen Prozess setzten 
sie mit der Resolution 1422 des UN- 


Zuständig für Großverbrechen: Der Internationale Straf- 


gerichtshof 


Im Juli 1998 setzten die Ver- 
treterInnen von 120 UNO-Mitglied- 
staaten in Rom ihre Unterschrift unter 
einen Vertrag, der erstmals Gründung 
und Statut eines ständigen internatio- 
nalen Strafgerichtshofes vorsah 
(IStGH, im Englischen International 
Criminal Court, ICC). Die für das 
Inkrafttreten des Vertrages erforderli- 
che Anzahl von Ratifikationen wurde 
im April 2002 erreicht. Staaten wie 
China, Israel, Russland verweigerten 
sich allerdings, und die USA zogen 
sogar ihre Unterschrift von 1998 wie- 
der zurück. Nachdem die Finanzierung 
vor allem dank des deutschen Engage- 
ments gesichert und die Personalent- 
scheidungen ausgetüftelt waren, hat 
der Gerichtshof im März 2003 seine 
Arbeit in Den Haag aufgenommen. 

Nach dem Rom-Statut soll der 
IStGH Einzelpersonen zur Verantwor- 
tung ziehen, die völkerrechtliche Ver- 
brechen begangen haben. Dazu zählen: 
«Völkermord», definiert als vollständi- 
ge oder teilweise «Zerstörung» einer 
«nationalen, ethnischen, rassischen 
oder religiösen Gruppe»; «Verbrechen 
gegen die Menschlichkeit», also ausge- 
dehnte oder systematisch begangene 
Kapitalverbrechen, zum Beispiel «Aus- 
rottung», «Versklavung» und «Vertrei- 
bung»; «Kriegsverbrechen», die durch 
eine lange Liste an Tatbeständen defi- 
niert sind, sich an den Genfer Konven- 
tionen von 1949 orientiert und auf 
internationale wie interne bewaffnete 
Konflikte bezieht, sowie das «Verbre- 
chen der Aggression» (nach Völkerge- 
wohnheitsrecht insbesondere der 
Angriffskrieg), das im Statut erwähnt, 
aber noch nicht tatbestandlich definiert 
und unter Strafe gestellt ist. 

Bisher beschäftigten sich mit 
dem Völkerstrafrecht zum einen Ad- 
hoc-Tribunale der UN, wie etwa das 
Jugoslawientribunal. Sie sind für ähn- 
liche Verbrechen wie der IStGH 
zuständig, allerdings nur für solche, 
die in einem begrenzten zeitlichen und 
örtlichen Rahmen begangen wurden. 
Zum anderen ist der Internationale 
Gerichtshof der UNO formal bei Ver- 
brechen und Konflikten von Mitglied- 
staaten zuständig, wird jedoch von die- 
sen wegen hoher Zuständigkeitshürden 
meistens ausgehebelt. 


Diese Hürden sind im Rom-Sta- 
tut niedriger angesetzt, aber keines- 
wegs so niedrig, dass die Anklage- 
behörde des IStGH gegen jeden 
mutmaßlichen Täter eines völker- 
rechtlichen Verbrechens ermitteln 
kann. Am Beispiel des dritten Irakkrie- 
ges werden die Einschränkungen die- 
ses Weltrechtsprinzips deutlich: Wenn, 
wie vielfach behauptet, Anhaltspunkte 
für völkerrechtliche Verbrechen vor- 
liegen — dies ist selbstverständlich 
Ermittlungsvoraussetzung — wäre der 
IStGH zeitlich für den Irakkrieg 
zuständig. Anders als die Ad-hoc-Tri- 
bunale darf er zwar nicht über Verbre- 
chen richten, die vor Inkrafttreten sei- 
nes Statuts begangen worden sind; der 
Irak-Krieg fällt aber in den Zeitraum 
danach. Ermittlungen können dennoch 
nur aufgenommen werden, wenn der 
mutmaßliche Tatort- oder Täterstaat 
Vertragspartei ist, er die Zuständigkeit 
des Gerichts im konkreten Fall akzep- 
tiert oder die Zuständigkeit vom UN- 
Sicherheitsrat angeordnet wird. 

Grundsätzlich können auf diese 
Weise zwar auch Täter aus Drittstaaten 
— wie USA und Irak — auf der Anklage- 
bank landen. Doch beim Irakkrieg ist 
eine Ad-hoc-Akzeptanz weder von den 
USA noch von den Verantwortlichen 
des irakischen Regimes zu erwarten. 
Im Sicherheitsrat haben die USA ein 
Vetorecht, so dass dieser nur Iraker 
nach Den Haag schicken könnte. Die 
letzte Zuständigkeitshürde für den 
IStGH ist das Prinzip der Komplemen- 
tarität: Der IStGH darf nur einschrei- 
ten, wenn die betroffenen Staaten nicht 
fähig oder willens sind, die Verbrechen 
selbst zu verfolgen. 

Hinzu kommen noch weitere 
Riegel, die sich vor die Aufnahme von 
Ermittlungen schieben lassen: Nach 
dem Rom-Statut liegt es im Ermessen 
der Anklagebehörde, ob sie Ermittlun- 
gen einleitet und ob diese zur Anklage 
verwendet werden. Und: der IStGH ver- 
fügt nicht über eine eigene Polizei oder 
gar Armeen, um seine Ermittlungen, 
Anklagen und Urteile durchsetzen zu 
können. Abgesehen von der Frage, ob es 
aus politischen Gründen wünschenswert 
wäre, ist es daher wenig wahrscheinlich, 
dass ein Fall wie der Irakkrieg vor dem 
IStGH verhandelt wird. 
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Sicherheitsrats noch eins drauf: 
Danach genießen all jene Personen 
gegenüber dem IStGH Immunität, 
die Bürger von Nicht-Vertragsstaa- 
ten sind und an sogenannten frie- 
densschaffenden oder -erhaltenden 
Maßnahmen beteiligt sind, die von 
der UNO autorisiert wurden. Mit 
dem «American Servicemembers 
Protection Act» haben die USA 
schon vor einem Jahr entschieden, 
dass sie eigene Staatsbürger zur Not 
auch mit militärischer Gewalt vor 
dem Zugriff des Gerichts zu schützen 
bereit sind. 


Europa als Macht des Rechts 

Die auf Verlangen Frank- 
reichs eingeführte Zusatzregelung - 
Vertragsstaaten können die Zustän- 
digkeit des IStGH bei Kriegsverbre- 
chen für sieben Jahre ausschließen — 
illustriert, dass auch das «alte Euro- 
Pa» den Gerichtshof fürchten muss. 
Das gleiche gilt für die bilateralen 
Verträge, die auch europäische Staa- 
ten klammheimlich mit Afghanistan 
abgeschlossen haben, um ihre Solda- 
ten im Zusammenhang mit dem 
Afghanistan-Krieg vor der Ausliefe- 
Tung an den IStGH zu schützen. Ein 
Blick auf den NATO-Krieg gegen 
Serbien offenbart erst recht die Risi- 
ken für europäische Staaten: Die 
zahlreichen zivilen Opfer und vor 
allem die vorsätzlich angegriffenen 
zivilen Objekte hätten zur Strafbar- 
keit geführt, wenn sie schon unter 
das zeitliche Mandat des IStGH 
gefallen wären. Selbst die Resoluti- 
on 1422 hätte nicht geholfen, da der 
Krieg nicht von der UNO autorisiert 
war. 

Warum tritt EU-Europa den- 
noch so vehement für den Internatio- 
nalen Strafgerichtshof ein? Auf der 
Suche nach Mitteln, den USA in der 
Weltmachtkonkurrenz ein Bein zu 
stellen, isf inan zur nahe liegenden 
Idee gelangt, auf die Verrechtli- 
Chung der internationalen Beziehun- 
ee .. Die Rechnung ist ein- 
Be . die EU mit den USA 
sich En Nicht mithalten kann und 
den Krd i dementsprechend . 
den die Sat profitablen Krisenher- 
een: sichern, muss die 

; ungs- und VergeltungS- 
wirkung Sa . 
&S des Völkerstrafrechts 
genutzt werden, 


j um sie an militärl- 
schen 


Interv hindern 


entionen zu 


oder zumindest im Nachhinein ihre 
Ausführenden zu bestrafen. Der PR- 
Erfolg dieser Strategie ist bereits 
eingetreten; die europäische Selbst- 
darstellung bedient aufs vortrefflich- 
ste jenen Anti-Amerikanismus, der 
in den USA den «Wilden Westen» 
und in Europa Menschenrecht und 
Ordnung verortet. 


Deutsche Wege zur Normalität 
Für Deutschland muss eine 
solche Kosten-Nutzen-Rechnung 
erst recht zur völkerstrafrechtlichen 
Strategie führen: Der IStGH ist ein 
weiteres Instrument auf dem Weg 
zur «normalen Nation». Dabei geht 
es vor allem um die unter nationali- 
stischen Gesichtspunkten nützlichste 
Bewältigung der nationalsozialisti- 
schen Vergangenheit. Zu dieser zählt 
auch das Kriegsverbrechertribunal 
von Nürnberg; es war das erste sei- 
ner Art und ist Ursprung der Idee 
eines ständigen internationalen 
Strafgerichts. In der Unterstützung 
des heutigen IStGH finden nun die 
beiden konkurrierenden deutschen 
Bewältigungsstrategien zueinander: 
An Habermas orientierte nationale 
Aufklärer betonen die Singularität 
der deutschen Verbrechen in der Per- 
spektive, die singuläre und angeb- 
lich vorbildliche deutsche Vergan- 
genheitsbewältigung hervorzukeh- 
ren. Dementsprechend wird eine ein- 
zigartige Moralität beansprucht, die 
auf menschenrechtlichem Weg, also 
auch über den IStGH, zur «Norma- 
lität» Deutschlands führt. 
Traditionellere  Vergangen- 
heitsbewältiger wie Walser oder 
Nolte können die Erinnerung an die 
deutschen Verbrechen und die «Sie- 
gerjustiz» von Nürnberg nicht ertra- 
gen. Sie müssen sie tilgen oder ihnen 
zumindest die Singularität nehmen. 
um zur «Normalität» zu gelangen. 
Auch die Mehrheit der deutschen 
Völkerrechtler griff die Legitimität 
des Nürnberger Tribunals mit dem 
Argument an, es würden rückwir- 
kend Gesetze angewandt. 
Zeit der vorgeworfenen Tat noch gar 
nicht existiert hatten. Im Fall des 
Ad-hoc-Tribunals für Ex-Jugosl 
en stellt E 


die zur 


. awi- 
eın solches Vorgehen für 
deutsche Völkerrechtler jedoch kein 
Problem mehr dar. erst recht et 
bei der Verurteilung von Mauer- 
schützen und Politikern der DDR. 


Für das deutsche Verdrängungspro- 


jekt können die Sitzungen des 
IStGH, möglichst mit Bürgern der 
ehemaligen Sieger als Angeklagte, 
also nur hilfreich sein. Vielleicht 
wird die deutsche Justiz in Zukunft 
sogar auf Grundlage des neuen deut- 
schen Völkerstrafgesetzbuchs über 
US-amerikanische Kriegsverbrecher 
richten dürfen. 


All diese Beispiele für den 
politischen Gebrauch des Völker- 
strafrechts unterstreichen zugleich 
sein Grundproblem: die Interessen 
der Mächtigen sind die Grenze der 
Macht des Völkerstrafrechts. Die 
Rede von der «Siegerjustiz» ist inso- 
fern goldrichtig. Natürlich kann eine 
solche internationale Justiz — genau- 
so wie die nationalstaatliche - in der 
partikularen Logik eines Kampfes 
gegen die Köpfe der kapitalistischen 
Hydra das kleinere Übel sein. Ein 
Beispiel dafür ist die Verurteilung 
der deutschen Verbrecher in Nürn- 
berg. Doch auch dieser Fall zeigt. 


dass diese Logik letztlich nur zur 


Fortsetzung von Herrschaft und 


Gewalt führt, denn die Nürnberger 


Prozesse konnten das Wiedererstar- 
ken Deutschlands nicht aufhalten. 
«Die Täter» waren verurteilt, die 
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Bundesrepublik konnte ihre Hände 
in Unschuld waschen. 

Auch der IStGH wird Kriegs- 
verbrecher ins Gefängnis schicken, 
um die es nicht schade ist. Bürger 
der mächtigen Staaten werden aber 
kaum dazu zählen, da sie die Immu- 
nität des Siegers genießen. Würde 
der Strafgerichtshof allerdings 
gerecht, also auch gegen die Mächti- 


zvg 


gen tätig, wäre das nicht unbedingt 
besser — siehe Israel. Wer sich wie- 
derum in seiner Kritik allein darauf 
konzentriert und suggeriert, ein 
Strafgerichtshof auf Seiten Israels 
wäre die Lösung, sitzt selbst einer 
partikularen Logik auf. Diese würde 
keinen Deut am zentralen Ärgernis 
ändern: der Form des Völker- wie 
des staatlichen Strafrechts. die 
unmittelbar an Herrschaft und 
Gewalt hängt. Daher ist die Rede 
von der «Siegerjustiz» zugleich auch 
grundfalsch, weil sie nahelegt. eine 
«Verliererjustiz» wäre die Lösung. 


Dieser Artikel wurde zuerst in iz3w nr. 272 


abgedruckt. 


Simon Paulenz lebt in Freiburg und promo- 
viert über Rechtskritik. 
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Revanche auf dem Fussballplatz 


Revisionistischer Nostalgie-Kitsch: 
In Sönke Wortmanns «Das Wunder 
von Bern» erfährt der Mythos vom 
deutschen Weltmeistertitel 1954 als 
Gründungsakt der Bundesrepublik 
und Grundstein des Wirtschafts- 
wunders seine filmische Ver- 
klärung. 


Simon Hofmann 


Neun Jahre nach der totalen 
Niederlage, mit der das «Dritte 
Reich» endete, wurde die Fussball- 
Nationalmannschaft der Bundesre- 
publik Deutschland wieder an die 
Weltmeisterschaft zugelassen. Als 
der Stürmer Helmut Rahn am 4. Juli 
1954 im Berner Wankdorf-Stadion 
Deutschland mit dem entscheidenden 
Tor zum 3:2-Final-Sieg gegen die 
krass favorisierten Ungarn zum uner- 
warteten Weltmeistertitel schoss, 
kannte die deutsche Begeisterung 
keine Grenzen mehr. «Machtvoll (...) 
fielen die 25 000 deutschen Zuschau- 
er in das Deutschlandlied ein», freute 
sich die FAZ. Gesungen wurde wohl- 
gemerkt die ominöse erste Strophe 
und nicht die dritte, die mittlerweile 
zum offiziellen Text der National- 
hymne erklärt worden war. Umstrit- 
ten ist, ob Einzelne dabei auch die 
rechte Hand zum  «Hitlergruss» 
hoben. «Deutschland, Deutschland 
über alles» wurde auch während der 
überaus triumphalen Rückreise der 
Mannschaft im Sonderzug ange- 
stimmt. Bereits am Grenzbahnhof in 
Singen wurden die «Helden von 
Bern» von über 30 000 siegestrunke- 
nen Fans empfangen, in München 
warteten 500 000: Die ersten Mas- 
senaufläufe seit der Nazi-Zeit. 

An der abendlichen Feier im 
Hofbräukeller gab es für Dr. Pico 
Bauwens, Präsident des Deutschen 


Fussballbundes und ehemaliges 
NSDAP-Mitglied, kein Halten mehr. 


In seiner offiziellen Festansprache 
beschwor er den altgermanischen 
Kriegsgott Wotan, der den Deut- 
schen beigestanden sei. Die Spieler 
hätten die vom Stadiondach ver- 
schwundene deutsche F 
zen getragen, 
sentanz 

Ausland», 


ahne im Her- 
SIe seien die «Reprä- 
besten Deutschtums im 
gelragen vom «Geist der 


guten Deutschen». Als Bauwens 
nach weiteren Referenzen ans «Drit- 
te Reich» schliesslich das «Führer- 
prinzip» als kollektives Leitmotiv 
der deutschen Mannschaft lobte, 
schaltete sich der bayrische Rund- 
funk aus der Live-Übertragung aus. 
Der Gewinn der Weltmeister- 
schaft stürzte die BRD in einen natio- 
nalistischen Taumel. «Wir sind wieder 
wer», resümierte Kapitän Fritz Walter 
und sprach damit vielen Landsleuten 
aus dem Herzen. Den demoralisierten 
Verlierern des Zweiten Weltkrieges 
offerierte der Fussball die Möglich- 
keit, sich in einem Ersatzkrieg doch 
noch für die Niederlage von 1945 zu 
revanchieren. In der Rückschau wurde 
das «Wunder von Bern» zur eigentli- 
chen Gründungsstunde der Bundesre- 
publik und zum Fundament für das 
westdeutsche Wirtschaftswunder ver- 
klärt. Die «Stunde Null», das Kon- 
strukt eines tugendhaften Neuanfangs, 
bleibt aber ein Mythos. Zu laut waren 
die «unheimlichen Uhntertöne», zu 
offensichtlich die Reminiszenzen an 
die jüngste dunkle Vergangenheit. 
Dass «es um so viel mehr geht 
als nur ein Fussballspiel», war auch 
der Grund für den deutschen Regis- 
seur Sönke Wortmann, einen Film 
über das nationale Vermächtnis zu 
drehen. In seinem sentimentalen Hel- 
denepos mit dem Titel «Das Wunder 


von Bern», das formal wie eine 
schlechte Hollywood-Produktion 


daherkommt, geht es denn auch nicht 
in erster Linie um Fussball. Leider, 
denn die minutiös nachgestellten Tor- 
szenen des Finalspiels vor einer com- 
puteranimierten Wankdorf-Kulisse, 
auf die wir bis zum Ende des Films 
warten müssen, sind noch die stärk- 
sten Momente des Films. Im Zentrum 
von Wortmanns pathetischem Rühr- 
stück steht die Geschichte — wie könn- 
te es anders sein — eines deutschen 
Opfers des Zweiten Weltkriegs: Ein 
verbittert aus sowjetischer Kriegsge- 
fangenschaft heimgekehrter 
terrorisiert seine wiedergewonnene 
Familie und besonders seinen jüng- 
sten Sohn («Ein deutscher Junge 
weint nicht!»). Die baldige Läuterung 
und Reintegration des Familienober- 
haupts ist ebenso absehbar wie 
unglaubwürdig. 


Vater 
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Doch der deutsche WM-Sieg 
macht Unmögliches möglich. Die 
Verschiedenheiten von Erfahrungen, 
Klasse und Geschlecht werden im 
Finalspiel aufgehoben und alle Kon- 
flikte lösen sich wie von selbst: 
Nationaltrainer Herbergers Sorgen- 
kind Rahn wird zum WM-Helden, 
die fussballhassende Frau eines 
Sportjournalisten zur fanatischen 
Anhängerin («Aus den Ungarn ma- 
chen wir Schaschlik!»), zu Hause in 
der Kneipe fallen sich alle in die 
Arme, der abtrünnige Vater versöhnt 
sich unter Tränen mit seinem Sohn. 
Als der Kriegsveteran am Ende gar 
zum wahren Helden von Bern hoch- 
stilisiert wird, ist die unappetitliche 
Versöhnung vom «neuen» Deutsch- 
land mit seiner Vergangenheit per- 
fekt. 

In seiner filmischen Vergan- 
genheitsbewältigung fällt Wortmann 
zurück in die Schlusstrich-Mentalität 
der 50er Jahre, als sich die Deutschen 
vornehmlich als Opfer Hitlers und 
dessen Clique bedauerten: «Meinst 
Du, Papa kann was dafür?» — «Wir 
können alle nichts dafür, aber wir 
können alle helfen, dass es besser 
wird.» Indem er unser Mitgefühl und 
Verständnis für das leidvolle Schick- 
sal der Täterväter strapaziert, hat er 
den passenden Film zum revisionisti- 
schen Diskurs geschaffen, der derzeit 
in Deutschland dank Werken von 
Jörg Friedrich und Günther Grass 
wieder seine Blüten treibt. «Auch ich 
habe, wie viele meiner Altersgenos- 
sen, meinen Vater für den Zweiten 
Weltkrieg persönlich verantwortlich 
gemacht», erzählt Wortmann. 
«Heute weiss ich, wie unsinnig das 
war.» Nachdem «Das Wunder von 
Bern» am Filmfestival in Locarno bei 
der Fachpresse durchgefallen war, 
gewann der Film auf der Piazza 
Grande den Publikumspreis. Es wäre 
kein Wunder, wenn er auch vom 
deutschen Publikum begeistert auf- 
genommen würde. m 
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Endlich am Ziel: Deutsche sind Opfer 


Über ein schlechtes Buch zu schrei- 
ben, ist nur dann sinnvoll, wenn es — 
seinen Unerträglichkeiten und Män- 
geln zum Trotz - weit über sich selbst 
hinausweist. Das ist bei Jörg Frie- 
drichs «Der Brand» der Fall. 


von Erica Burgauer 


Als Hannah Arendt, die 1933 
von den Nazis vertrieben worden war, 
1949/50 erstmals wieder Deutschland 
besuchte, hielt sie fest: «Überall fällt 
einem auf, dass es keine Reaktion auf 
das Geschehene gibt, aber es ist 
schwer zu sagen, ob es sich dabei um 
eine irgendwie absichtliche Weige- 
rung zu trauern oder um den Ausdruck 
einer echten Gefühlsunfähigkeit han- 
delt. (...) Dieser allgemeine Gefühls- 
mangel (...) ist jedoch nur das auffäl- 
ligste äusserliche Symptom einer tief 
verwurzelten, hartnäckigen und gele- 
gentlich brutalen Weigerung, sich dem 
tatsächlich Geschehenen zu stellen 
und sich damit abzufinden.»' Diese 
Beobachtung überprüft sie unter ande- 
rem mit dem «Experiment», ihren 
Gesprächspartnern zu erklären, dass 
sie Jüdin sei: «Hierauf folgt in der 
Regel eine kurze Verlegenheitspause, 
und danach kommt — keine persönli- 
che Frage, wie etwa «Wohin gingen 
Sie, als Sie Deutschland verliessen?», 
kein Anzeichen von Mitleid, etwa der- 
gestalt: «Was geschah mit Ihrer Fami- 
lie?» — sondern es folgt eine Flut von 
Geschichten, wie die Deutschen gelit- 
ten hätten (was sicher stimmt, aber 
nicht hierher gehört) (...). Ein ähnli- 
ches Ausweichmanöver kennzeichnet 
die Standardreaktion auf die Ruinen. 
(...) Der Durchschnittsdeutsche sucht 
die Ursachen nicht in den Taten des 
Naziregimes, sondern in den Ereignis- 
sen, die zur Vertreibung von Adam 
und Eva aus dem Paradies geführt 
haben. Eine solche Flucht vor der 
Wirklichkeit ist natürlich auch eine 
Flucht vor der Verantwortung.» 

Weiter beobachtete Arendt die 
fieberhafte Geschäftigkeit der Deut- 
schen beim Beseitigen dieser sichtba- 
ren Spuren des Kriegs, die «ihre 
Hauptwaffe bei der Abwehr der Wirk- 
lichkeit geworden» sei.‘ Wie diese 
Spuren aussehen, und wie sie zustande 
gekommen sind, beschreibt ein Ende 


2002 erschienenes Buch des Histori- 
kers Jörg Friedrich, «Der Brand. 
Deutschland im Bombenkrieg 1940- 
1945». Dieses Buch ist auf verschiede- 
nen Ebenen höchst problematisch, 
angefangen mit Titel und Aufma- 
chung. «Holocauton» ist griechisch 
und bedeutet «Brandopfer». Dass der 
Autor gerade diesen Titel für sein 
Buch gewählt hat, scheint schon fast 
programmatisch. Der Umschlag zeigt 
vorne das Bild eines ausgebombten 
Strassenzugs — ohne Quellen- oder 
Ortsangabe: es könnte sich auch um 
ein Bild von Coventry, Rotterdam 
oder Warschau handeln. Auf der 
Rückseite finden sich zwei «Leseemp- 
fehlungen» Prominenter. Dass einer 
dieser beiden, W.G. Sebald, schon 
2001 gestorben ist und sich das Zitat 
auf einen Aufsatz Friedrichs von 1995 
bezieht! — dass überdies angesichts 
von Sebalds eigenem Werk unterstellt 
werden kann, dass er den «Brand» 
kaum zur Lektüre empfohlen hätte, 
deutet auf einen bemerkenswerten 
Mangel an Integrität. Wenn dies auch 
für sich gesehen nur ein Detail ist, so 
passt es doch nahtlos in die im Buch 
selbst dokumentierte Arbeitsweise 
und Haltung. Was die «Arbeitstech- 
nik» be-trifft, ist ein weiterer Mangel 
zu konstatieren, an dem sich vor allem 
professionelle HistorikerInnen stören 
dürften: Quellen sind oft nicht kennt- 
lich gemacht, Zitate sind nur willkür- 
lich belegt; eine Nachprüfung seiner 
Nachweise käme einer Sisyphusarbeit 
gleich. 

Auch wenn Friedrich sich hütet, 
die Grundthesen seines Buches, das 
weder Einleitung noch Schlusswort 
enthält, klar auszuformulieren, so ist 
seine Meinung doch unmissverständ- 
lich die, dass Churchill — ebenso wie 
die in Nürnberg zum Tode Verurteil- 
ten — ein Kriegsverbrecher gewesen 
sei, dessen Kriegspolitik in eine «uner- 
klärliche Vernichtungstrunkenheit» 
gemündet habe.‘ Nebenbei suggeriert 
er damit, dass nicht juristische Kriteri- 
en dafür entscheidend seien, wer allen- 
falls als Kriegsverbrecher bezeichnet 
werden könne, sondern dass dies eine 
Frage der «Meinungsbildung», also 
der individuellen Entscheidung sei 
die damit auch schon gefallen sein 
dürfte." 


An Friedrichs Sprache lassen 
sich etliche der Probleme, die dieses 
Buch aufwirft, festmachen. Sie laviert 
immer wieder zwischen Militärjargon, 
anachronistischem Historizismus und 
Anekdote und bietet damit genügend 
Nischen für Suggestion und Insinuati- 
on. Es ist eine Sprache, in der pedanti- 
sche Präzision und schummriger 
Kitsch gleichberechtigt nebeneinander 
Platz haben. Da finden sich endlose, 
wissenschaftliche und fast fotografi- 
sche Beschreibungen der Funktions- 
weisen der verschiedenen Bomben 
und verwendeten Flugzeuge, der ange- 
wendeten Strategien, der Zerstörungs- 
kraft, die sich in den Städten nicht nur 
in der Zertrümmerung von Gebäuden, 
sondern auch in der Entwicklung der 
Feuerstürme niederschlug, aber auch 
des Versagens der Abwehr angesichts 
der gegen sie entwickelten Technik. 
Ebenso minutiös sind die Darstel- 
lungen der Kulturgüter und ihrer 
Geschichte, die diesen Angriffen zum 
Opfer fielen — einer Geschichte, für 
die er sich gelegentlich auch mal die 
«Stimme» der ausgewiesenen Nazi- 
Gegnerin Riccarda Huch «leiht. 
Bezeichnenderweise «endet» diese 
Geschichte immer etwa in der Zeit des 
. Weltkriegs. So kann er auch von «so 
vielen von der Vergangenheit besonn- 
ten, der Stille hingegebenen Orten» 
schwärmen — Orten, in denen es nach 
seiner Lesart offenbar keinen Antise- 
Mitismus, keine Verfolgung, keinen 
Nationalsozialismus und keine Kriegs- 
begeisterung gegeben hat. 

Da findet sich aber auch immer 
Wieder Pseudophilosophisches Ge- 
schwafel, etwa so: «Der Krieg gegen 
die deutsche Gegenwart war nunmehr 
a gen das Wr 
Unheil gehn ugenheit, die us 
Ball ren hatte, blieb noch AR 
Tage . verfügte ‚indes nur über 
irgend eh a 
nicht-Sterbe, e we Ar 
Br Bingetnd, ollen stand ruhmlos 
Kae en Krieges, am Ausgang 
dass es un a am BeeiR 
ende a .. nicht mangelte 
& Bechisiian Tot: die Ordensmühle. 
al Tier ische Rathaus, das Hei- 

S und das städtische Wahr- 


zeiche a8 
hen, das 1444 begonnene Kran- 
Or.»" 
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Die ins Ungefähre zielende 
Sprache ist jedoch keineswegs einer 
Unfähigkeit geschuldet, sondern 
durchaus absichtsvoll. Dies wird sicht- 
bar an den wiederholten Insinuationen 
oder Ausführungen, wie barbarisch 
diese Zerstörung von Kulturgut durch 
die Alliierten gewesen sei (kein 
Gedanke kommt bei ihm auf, dass 
gerade die — vermeintliche — Kulti- 
viertheit «der Deutschen» doch als 
Barriere gegen Fanatismus, Kriegstau- 
mel und Vernichtung hätte wirken 
müssen). Unmissverständlich wird die 
Intention spätestens dann, wenn Fried- 
rich sein Publikum sechs Seiten lang 
von Mannheim über Bad-Durlach und 


Deutsche als Opfer 


Aachen nach Breisach und in hekti- 
schem Zickzackkurs durch fast 600 
Jahre Orts- und Europageschichte 
gehetzt hat, um einen neuen Abschnitt 
mit dem Satz zu beginnen: «Die zwei 
um (sic!) Deutschland geführten Welt- 
kriege brachten Europa im 20. Jahr- 
hundert zurück auf den Tiefstand des 
17. und tiefer.»’ 

Die hier sichtbar werdende 
zweite «These» Friedrichs hat weitaus 
gravierendere Konsequenzen als sein 
Ansinnen, Churchill posthum zum 
Kriegsverbrecher zu Stempeln, und sie 
wird im Buch immer wieder deutlich. 
am stärksten durch das, w 
schlägt oder verw 


as er unter- 


ischt: dieser uns von 
Friedrich präsentierte Luftkrieg der 
Alliierten gegen Deutschland er- 
scheint grundlos. Jedenfalls erfahren 
wir nur ganz am Rande, und gänzlich 
ohne die faszinierte Detailtreue (und 
ohne die Trauer um Verlorenes, die 
den deutschen Städten gilt), etwas 


über die konkrete Vorgeschichte die- 
ses Bombenkriegs. Er ist auch — je 
nach dem, was Friedrich gerade illu- 
strieren will — sinnlos, auch wenn wir 
einiges über die massiven Schäden an 
Industrieanlagen und Verkehrswegen 
lesen.'‘ Wohl werden Warschau, Rot- 
terdam und Conventry erwähnt, wohl 
gibt es Hinweise auf Hitlers Ambitio- 
nen mit Bomberflotten und Wunder- 
waffen wie den VI- und V2-Raketen, 
die z.B. England «coventrieren» soll- 
ten — mehr aber nicht. Keine Erwäh- 
nung des Krieges, mit dem Nazi- 
Deutschland Europa schon längst vor 
dem Einsetzen der alliierten Luft(- 
gegen-)schläge überzogen hatte, und 


schon gar keine Einbettung in den 
grösseren Kontext des Kriegsverlaufs 
— Stichwort «Unternehmen Barbaros- 
sa.»"' Kein Wort auch über die Welt- 
beherrschungsphantasien, deren 
Umsetzung doch schon recht weit fort- 
geschritten war. Und schon gar kein 
ernsthafter Hinweis auf die deutsche 
Vernichtungspolitik. 

Wohl wahr, dass der Holocaust 
den Alliierten kein Anlass war, 
Deutschland mit allen ihnen zur Ver- 
fügung stehenden Kräften besiegen zu 
wollen. Wohl wahr auch, dass das 
«Moralische» des «moral bombing» 
nicht auf den Holocaust gemünzt war. 
Wohl wahr, wie Friedrich schon fast 
hämisch vermerkt. dass die Alliierten 
(konkret hier: das Kommando der US- 
Streitkräfte) es ablehnten, die Ver- 
kehrswege nach Auschwitz zu bom- 
bardieren. Wenn aber im Buch eines 
deutschen Historikers zum Lufikrieg 
Deutschland dem um 
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Deutschland geführten Krieg? — der 
Holocaust so weitgehend ausgespart 
bleibt, andererseits aber ein Vokabular 
zur Anwendung gelangt, das bis anhin 
fast ausschliesslich der Beschreibung 
der Opfer nazistischer Vernichtungs- 
politik vorbehalten gewesen war, tritt 
zutage, was intendiert ist: Die Deut- 
schen sollen insgesamt als (die) Opfer 
des 2. Weltkriegs erkennbar werden. 

Immer wieder benützt er den 
Begriff der «Vernichtung», ohne 
jedoch auch nur zu differenzieren, ob 
da Gebäude und Verkehrswege oder 
Menschenleben gemeint sind, so z.B. 
wenn er von einem «mongolischen 
Luftvernichtungsorkan»" schreibt. In 
einer seiner schwadronierenden Passa- 
gen spricht er auch vom «Zivilisati- 
onsbruch des strategischen Luftan- 
griffs»'" und von «vergasen»" „ wo er 
den Erstickungstod der Menschen in 
den Kellern der von Brandbomben 
getroffenen Häuser meint. Noch uner- 
träglicher wird die Haltung dort, wo er 
sich dazu versteigt, den Alliierten die 
Schuld am Tod von Zwangsarbeitern 
und KZ-Häftlingen zuzuschieben. Das 
liest sich dann z.B. so: «In Städten mit 
starken Rüstungsindustrien wie Nürn- 
berg und Augsburg lebte eine umfäng- 
liche Sklavenpopulation. Sie bildete 
einen Grossteil des Industrieproleta- 
riats, welches Churchill und Harris als 
Demoralisierungsobjekt im Visier hat- 
ten. Die Sklaven waren demoralisiert 
genug.» 

Die wenigen Stellen, an denen 
Friedrich explizit Jüdinnen und Juden 
erwähnt, steigern das Befremden 
noch, so, wenn er in einem seiner 
«Schnellkurse Geschichte» über die 
Stadt Münster folgende Sätze formu- 
liert: «1350 brach die Pest aus, als 
deren Folge die Juden der Stadt ver- 
wiesen wurden. Das führte zu gar 
nichts, die Pest kam 1383 wieder.» 
Mit Blick auf sein ganzes Buch lässt 
sich hier wohl nur verstehen, die 
Schuldzuweisung an die Juden - und 
ihre Vertreibung (die nota bene wohl 
kaum unblutiger verlaufen war als 
andernorts) — wäre schon in Ordnung 
gewesen, hätte damit die Pest besiegt 
werden können. 

Nein. Kriegsschuld und Holo- 
caust sind Friedrichs Themen nicht. 
Keine Erwähnung findet somit auch. 
dass in all dieser Zeit des «Bombenter- 
rors» die Deportationen der jüdischen 
Bevölkerung und die «Vernichtung 
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unwerten Lebens» reibungslos weiter- 
liefen.'” Sein Thema ist vielmehr «das 
Zivil», die von den (ebenfalls nur am 
Rande erwähnten) Nazi-Bonzen sozu- 
sagen abgekoppelte Masse — der mit 
der Verwendung eines ins Neutrum, 
d.h. in eine Sache, gewendeten Begriffs 
Handlungs- und damit Schuldunfähig- 
keit gleichsam eingeschrieben wird. 

Dieses Buch ist ein Skandal — 
nicht, weil es in seiner Denkungsweise 
neu oder einzigartig wäre, und nicht, 
weil es ein behauptetes Tabu (die 
Deutschen hätten angeblich nicht über 
das von ihnen Erlittene sprechen dür- 
fen) brechen würde. Ein solches Tabu 
hat es nicht gegeben; davon zeugt 
nicht zuletzt das seit Jahrzehnten nicht 
verstummende Lamento der Vertrie- 
benenverbände. Ein Tabu lag - zumin- 
dest im offiziellen politisch-histori- 
schen Diskurs — darin, die Erinnerung 
an das eigene Leiden von der Erinne- 
rung an die Shoa abzukoppeln, die 
eigene Erfahrung (zumindest) als 
gleichwertig mit der Verfolgungser- 
fahrung darzustellen.'* 

Wer nun Proteste oder gar 
Ablehnung auf breiter Front erwartet 
hätte, sieht sich umfassend getäuscht. 
Nach Erscheinen des Buches war 
«Bombenkrieg» auf allen deutschen 
Fernsehkanälen und in den Spalten der 
Feuilletons, und verfilmt werden soll 
das Buch angeblich auch noch. Die 
fast schon einhellige Zustimmung 
lässt sich allerdings mit einer fast 
60jährigen Geschichtspolitik erklären, 
die da gleichsam im Stillen gedieh, 
und deren Ernte Friedrich nun medien- 
wirksam und fast unangefochten ein- 
fahren kann. 

Es ist dies die Geschichte der 
Ambition Deutschlands, seine «Nor- 
malität» wiederzugewinnen, wieder 
«wer zu sein» (d.h. die Stigmata der 
Kriegsschuld und der Vernichtungs- 
politik dem Vergessen anheim zu stel- 
len). Diese lässt sich anhand einer 
Reihe von Ereignissen nachzeichnen, 
die nicht nur innerhalb der Geschichts- 
wissenschaft — und allenfalls der Poli- 
tik — für hitzige Diskussionen sorgten. 
Ein erstes (und zentrales) Thema war 
die Debatte um die «Entnazifizie- 
rung». in der die Stimmen. welche 
dem «Wiederaufbau» das Wort rede- 
ten. sich also nicht mit der Vergangen- 
heit und den «Verfehlungen» Einzel- 
ner befassen. sondern die Funkti- 
onstüchtigkeit (und Kontinuität) des 


Landes erhalten wollten, sich gegen- 
seitig als «unbelastet» deklarierten'® — 
und gleichzeitig jene zum Schweigen 
brachten oder marginalisierten, wel- 
che die Gesellschaft von Grund auf 
erneuern wollten — eine Diskussion, 
die in der BRD und der DDR nicht 
ganz unähnlich verlief, allen propa- 
gandistischen Inszenierungen auf bei- 
den Seiten zum Trotz. 

Ein anderes solches Ereignis 
war zweifellos die Debatte um die 
Wiederbewaffnung Deutschlands in 
den 50er Jahren. Die Westmächte hat- 
ten ein reges Interesse daran, ihren 
Hegemonialbereich gegen den Ein- 
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Bombenkrieg — deportiert wird weiter 


fluss der Sowjetunion wirksam zu 
verteidigen und waren deshalb an 
einem starken Deutschland interes- 
siert. Die Ängste gerade der Nach- 
barn, dieses Land so bald schon wie- 
der hochgerüstet zu sehen, mussten 
geopolitischen «Notwendigkeiten» 
untergeordnet werden, wurden aber 
zumindest vorübergehend deutlich 
geäussert; Deutschland selbst trug 
wenig zur Beruhigung des Auslandes 
bei. Wenig hilfreich war auch die 
deutsche Haltung in der Wiedergutma- 
chungsfrage. Zumindest in dieser bun- 
desdeutschen Debatte argumentierte 
man, Jüdinnen und Juden seien nicht 
im Sinne der völkerrechtlich vorgese- 
henen Reparationsregeln kriegführen- 
de Partei gewesen und somit auch 
nicht anspruchsberechtigt. Die auf die- 
ser Haltung basierenden Gesetze führ- 
ten dazu. dass die Betroffenen in oft 
äusserst quälenden und demütigenden 
Gerichtsverfahren ihre Ansprüche 
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belegen mussten und allzuoft die 
Erfahrung machten, dass die antisemi- 
tischen Denkmuster der Nazizeit kei- 
neswegs überwunden waren, sondern 
bei der Bemessung des ihnen zuge- 
fügten (materiellen und vor allem 
immateriellen) Schadens eine grosse 
Rolle spielten. In der DDR, welche 
faktisch einzig die ausgewiesenen 
antifaschistischen Widerstandskämp- 
fer als Opfer anerkannte, führte die 
Forderung nach Wiedergutmachungs- 
zahlungen für jüdische Überlebende 
oder ihre Nachkommen zu politischen 
Prozessen und (oft langjährigen) In- 
haftierungen, wobei die Urteile oft 


offen antisemitisch beerindet wur- 
den. g 
dend nn. Eee vertrauensbil- 
dergutm nn auch durch die Wie- 
waren us begünstigt) 
schen en die zahlreichen antisemiti- 
gen jüdisel POHRTIESE mit Verwüstun- 
1er Friedhöfe, Schmiererei- 
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jüdisch Synagogen und anderen 
chen Institutionen die sich 

Ende der 50 s 


häuften Be Anfang der 60er Jahre 
erfolge rec} 1Sowenig wie die Wahl- 
BRD in di \sextremer Parteien der 
mit en Zeil. Reagiert wurde 
und über da 7 ‚aber eine vertiefte 
te Familien, ndividuelle («zerrütte- 
etc.) hi » «berufliche Probleme» 

nausgehende Auseinanderset- 
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.. üblichen Lippenbekenntnis- 

US, zu keiner Solidarisierung 
mit der eigenen Jüdischen Bevölke- 
rung was Sorgen bereitete, war 


Thema 


allenfalls der Ruf Deutschlands im 
Ausland. 

Ein weiterer «Meilenstein» in 
der Entwicklung Deutschlands hin zu 
einem «normalen» Land war das Tref- 
fen Helmut Kohls mit Ronald Reagan 
auf dem Soldatenfriedhof in Bitburg 
aus Anlass des 40. Jahrestags des 
Kriegsendes. Dass sich diese zwei 
Machthaber über die Gräber von Mit- 
gliedern der SS hinweg ihrer Freund- 
schaft versicherten und Versöhntheit 
demonstrierten, störte nur ein paar 
Jüdinnen und Juden. Für die meisten 
anderen Deutschen gab’s da kein Pro- 
blem, ebensowenig wie mit Fassbin- 
ders Stück «Die Stadt, der Müll und 
der Tod», in dem der Autor eine Figur 
in unmissverständlicher Anlehnung an 
den nachmaligen Vorsitzenden des 
«Zentralrats der Juden in Deutsch- 
land» einfach «der reiche Jude» nennt, 
der «uns aussaugt». 

Bei all diesen (und zahlreichen 
weiteren) Ereignissen bis Mitte der 
80er Jahre, wurde immer wieder der 
Konflikt zwischen jenen deutlich, die 
einen «Schlussstrich» unter die Aus- 
einandersetzung mit der NS-Vergan- 
genheit zu ziehen suchten und jenen, 
die Auschwitz als unbedingten negati- 
ven Referenzpunkt in der historischen 
Erinnerung ebenso wie in der aktuel- 
len Politik beibehalten wollten. Teil 
all dieser Debatten war jedoch immer 
der Blick auf die «jüdische Position». 
Dieser Konsens erhielt mit der parla- 
mentarischen Debatte um das soge- 
nannte «Auschwitz-Lüge-Gesetz» 
1985 einen ersten grösseren Riss.’ 
Die konservative Ratsmehrheit OPpo- 
nierte erfolgreich dagegen, dass die 
Verharmlosung nazistischer Verbre- 
chen oder die mündliche Leugnung 
unter Strafe gestellt werde: ausserdem 
erreichte sie, dass nicht nur die Leug- 
nung des Holocaust, sondern ebenso 
die Leugnung von Gewalttaten gegen 
Deutsche strafbar wurde. Es ging also 
mit diesem Gesetz (auch wenn sich zu 
diesem Zeitpunkt noch alle hüteten. 
dies so auszusprechen) darum, «ein 
Gleichgewicht herzustellen zwischen 
den von Deutschen begangenen und 
den von Deutschen erlittenen Verbre- 
chen».” 
üks nn ‚Slistorikerstreit» von 

ie ebatte der Akademie 
war, sondern IN erster Linie im Feuil- 
leton stattfand, setzte eine Entwick- 
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lung ein, die dieser Tendenz zum 


Durchbruch verhelfen sollte, auch 
wenn es anfänglich nicht danach aus- 
sah. Heute allerdings, und dafür ist 
gerade Friedrichs Buch ein unmiss- 
verständlicher Beleg, kommt, wie es 
scheint, zum Tragen, was der for- 
schende «Mainstream» deutscher 
Historiker seit dem Ende des 2. Welt- 
kriegs teils offen, teils unterschwellig 
propagiert hatte: Die «deutsche 
Schuld» an Krieg und Vernichtung 
sollte nicht mehr auf der Tagesord- 
nung stehen, schon gar nicht als hand- 
lungsleitende Maxime, sei es in der 
Politik oder in der Forschung.” 
Gefordert war vielmehr «Historisie- 
rung», d.h. die Einbettung des «Tau- 
sendjährigen Reichs» in das gesamte 
Kontinuum deutscher Geschichte — 
und in den weltpolitischen Zusam- 
menhang — und die Fokussierung auf 
die Auswirkungen nazistischer Politik 
im Lande selbst. Gesucht war eine 
positiv zu besetzende «nationale Iden- 
tität». Dies schlug sich in zahlreichen 
Äusserungen konservativer Historiker 
und Publizisten’* nieder, in denen z.B. 
Hitler mit Stalin verglichen — und das 
Ausmass des je verursachten Terrors 
gleichgesetzt — wurde, in denen nun 
plötzlich auch erklärt wurde, der von 
Deutschland angezettelte Weltkrieg 
sei die logische Folge des «Klassen- 
mords der Bolschewiki» gewesen.” 
Und der «Krieg gegen die Juden» sei 
insofern legitim gewesen, als der 
damalige Präsident der Jewish Agen- 
cy. Chaim Weitzmann, 1939 ja erklärt 
habe, die Juden in aller Welt würden 
mit England gegen Hitler kämpfen. 
Diese Position hatten Auschwitzleug- 
ner und andere Revisionisten schon 
lange zuvor bezogen. Für die 
Gewichtsverschiebungen innerhalb 
der deutschen Geschichtsbetrachtung 
geradezu symptomatisch war eine 
Schrift von Andreas Hillgruber unter 
dem Titel «Zweierlei Untergang — die 
Zerschlagung des Deutschen Reiches 
und das Ende des europäischen Juden- 
tums.»” Der Darstellung des ersten 
Themas wird fast dreimal so viel Platz 
eingeräumt wie der des zweiten! die 
«Zerschlagung» übernimmt die Sicht 
der Wehrmacht und der von der nach- 
maligen Vertreibung betroffenen 
Bevölkerung. das «Ende» stellt den 
Holocaust als Tat eines Einzelnen. 
Hitlers. dar. Dieses Geschehen wird 
bürokratisch 


zudem emotionslos 


beschrieben. 
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Auch wenn solche Positionen 
damals noch einen Skandal verursach- 
ten, begann subtil, aber eindeutig eine 
Verschiebung des Forschungsinteres- 
ses und der Selbstwahrnehmung: 
«Oral history» war eines der Zauber- 
worte; dargestellt werden sollte die 
«Normalität», der Alltag über die Epo- 
chengrenze von 1933-45 hinaus — und 
dass die Zeitzeugenschaft der meisten 
Opfer des NS durch die Vernichtung 
verunmöglicht worden war, kam den 
geschichtspolitischen Intentionen ent- 
gegen. Dass damit nicht nur der Blick 
endgültig” von Auschwitz abrückte, 
sondern zugleich auch massenweise 
Erklärungsansätze produziert wurden, 
die plausibel erscheinen liessen, dass 
die allermeisten Deutschen «von allem 
nichts gewusst» hatten, war nur ein 
(erfreuliches?) Nebenprodukt. 

Ein prominenter Verfechter die- 
ser Neuorientierung war Martin Bros- 
zat. Er hatte 1985 ein «Plädoyer für die 
Historisierung des Nationalsozialis- 
mus» verfasst, das Saul Friedländer in 
einem Artikel heftig kritisierte. Bros- 
zat forderte — angeblich gerade mit 
Blick auf die Opfer des NS und ihre 
Nachkommen -, einer «mythischen» 
Erinnerung sei Raum zu lassen, mein- 
te damit aber vielmehr die Deutschen 
selbst. Die Frage, wie ein Konzept der 
Historisierung «Auschwitz» zu inte- 
grieren vermöge, konnte er keines- 
wegs beantworten. 

Zwischen Brozsat und Friedlän- 
der kam es darüber zu einer brieflichen 
Kontroverse, die veröffentlicht wur- 
de.“ Neben dem von Brozsat gefor- 
derten Blick auf den «kleinen Mann» 
wurde etwas weiteres deutlich: Die 
Stimmen der Überlebenden waren 
ebenso wie die Beiträge ausländischer 
Forschender in dieser Debatte uner- 
wünscht, da «befangen».” Damit ist 
mindestens zum Teil die heftige 
Abwehr erklärt, die Daniel Goldhagen 
und seinem 1996 erschienen Buch 
«Hitlers willige Vollstrecker» seitens 
der deutschen Geschichtsforschung 
ebenso wie der breiteren Öffentlich- 
keit entgegenschlug," nachdem des- 
sen Vorläufer, Christopher Brownings 
Studie von 1993, «Ganz normale Män- 
ner Das Reserve-Polizeibattallion 
101 und die ‚Endlösung’ in Polen», 
noch weitgehend ignoriert worden 
war. 

Nicht nur auf innere Befindlich- 
keiten, nicht nur auf’die Entlastung des 
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individuellen Gewissens und die Aus- 
söhnung mit der Tätergeneration — auf 
die Entsorgung «der Vergangenheit» 
war und ist das Projekt der Verwand- 
lung der «willigen Vollstrecker» in 
«unschuldige Opfer» gerichtet. Diese 
(Selbst-)Darstellung hat überdies den 
Zweck, neues Machtstreben zu verhül- 
len und seine ungehinderte Erfüllung 
zu ermöglichen. Hier manifestieren 
sich handfeste politische Interessen, 
die schon seit den 40er Jahren spürbar 
waren, doch mindestens bis zum Ende 
der «Nachkriegszeit», nicht zuletzt 
durch den «Kalten Krieg», in Schach 
gehalten wurden. Die «Wende» und 
die Vereinnahmung der DDR durch 
die BRD brachten mehr als nur die 
Aufhebung der deutschen Teilung; mit 
dem «Sieg» der Marktwirtschaft (und 
der BRD als einer der grössten Wirt- 
schaftsmächte) über das realsozialisti- 
sche Experiment änderte sich nicht nur 
die geopolitische Position Deutsch- 
lands. Vielmehr spielt dieses «neue» 
Deutschland nun eine äusserst aktive 
Rolle bei der Herausbildung einer 
neuen Blockkonstellation, in der die 
USA sich mit (West-)Europa konfron- 
tiert sehen, wenn es um die Aufteilung 
der Beute dieses Sieges geht — den ost- 
europäischen bis hin zu den asiati- 
schen Märkten und Einflussbereichen. 

Der gegenwärtige transatlanti- 
sche Konflikt, der sich am Irakkrieg 
erstmals deutlich manifestiert hat, ist 
in Deutschland getragen von einem 
weit verbreiteten, leidenschaftlichen 
Antiamerikanismus, der sich in der 
Linken als Antiimperialismus geriert, 
in der Rechten als «europäischer 
Geist» verhüllt auftritt — und jedenfalls 
das historische Ressentiment, von die- 
sen USA damals besiegt worden zu 
sein, mitenthält.' Deutschland will 
wieder «wer sein», was schlecht mög- 
lich ist, wenn sich der Rest der Welt an 
die Deutschen als Täter erinnert.” 
Friedrichs Buch und seine Rezeption 
haben klar gemacht, dass es damit 
zumindest in den Köpfen der meisten 
Deutschen vorbei ist: Täter sind also 
andere, sie waren — und sind — die 
Opfer. = 


|) Hannah Arendt. Besuch in Deutschland. Rot- 
buch Verlag. 1993, 8. 24 1. 


23 Ebd; S. 23:8 
3) Ebd... S. 35 


4) W.G. Sebald. lufikrieg und Iiteratur. Zür- 


cher Vorlesung (sog. «Poetik-Vorlesung») vom 
Wintersemester 1997/98, S. 76 


5) Jörg Friedrich, Der Brand — Deutschland im 
Bombenkrieg 1940-45, S. 187 


6) Vgl. dazu Hannah Arendt, a.a.O., S. 29 ff.: 
«Man hat es hier nicht mit Indoktrinationen zu 
tun, sondern mit der Unfähigkeit und dem 
Widerwillen, überhaupt zwischen Tatsache und 
Meinung zu unterscheiden.» 


7) Ebd., S. 286 
8) Ebd.. S. 190 
9) Ebd., S. 284 f. 


10) Besonders auffällig ist dies bei seiner Kom- 
mentierung der Angriffe auf Dresden im Febru- 
ar 1945 — wo doch der Krieg schon «so gut wie 
verloren» gewesen sei. Dass das Deutsche Reich 
zu diesem Zeitpunkt keineswegs eine Absicht 
zur Kapitulation erkennen liess, dass — entgegen 
seiner Darstellung — in Dresden sehr wohl etli- 
che Truppen und kriegswichtige Industrie vor- 
handen waren (und teils auch getroffen wurden), 
lässt er als Erklärung für die Entscheidung der 
Allierten, dieses Ziel zu wählen, nicht gelten. 


11) Der Angriffskrieg auf die Sowjetunion. 


12) Ebd., S. 138. Dieser Begriff ist klar rassi- 
stisch und knüpft — zumindest für ein im 
«Historikerstreit» bewandertes Publikum un- 
missverständlich — an eine der Formulierungen 
Ernst Noltes an, die jene Debatte erst ausgelöst 
hatte. In seinem Text «Vergangenheit, die nicht 
vergehen will» («Historikerstreit». Die Doku- 
mentation der Kontroverse um die Einzigartig- 
keit der nationalsozialistischen Judenvernich- 
tung, S. 39 f.) beschreibt er, wie der damalige 
deutsche Konsul in Erzerum Augenzeuge des 
Völkermords an den Armeniern wurde und 
nach Deutschland berichtete von einer «K 
strophe, mit der ein Volk Asiens mit dem 
ren nach asiatischer Art, fern der europ 


ata- 
ande- 
äischen 


Zivilisation, sich auseinandersetzte». Daraus 
leitet Nolte seine «Fragen», die vielmehr 


geschichtspolitisches Postulat sind, ab: «Voll- 
brachten die Nationalsozialisten, vollbrachte 
Hitler eine ‚asiatische’ Tat vielleicht nur des- 
halb, weil sie sich und ihresgleichen als poten- 
tielle oder wirkliche Opfer einer ‚asiatischen' 
Tat betrachteten? War nicht der ‚Archipel 
GULag’ ursprünglicher als Auschwitz? War 
nicht der „Klassenmord’ der Bolschewiki das 
logische und faktische Prius des 
mords’ der Nationalsozialisten?» 


13) Ebd., S. 169 
14) Ebd.. z.B. S. 378 
15) Ebd.. S. 326 


‚Rassen- 


16) Ebd., S. 221 


17) Vgl. dazu auch Ralph Giordano, Ein Volk 
von Opfern? In: Lothar Kettenacker (He.), Ein 
Volk von Opfern? Die neue Debatte um den 
Bombenkrieg 1940-45. S. 168 

18) Wenn in diesem Zusammenhang überhaupt 
von Tabuisierung gesprochen werden kann, 
dann betrifft sie eher die Geschichte jener 2- 
300'000 Deutschen. die ihr Leben gefährdeten. 
um Jüdinnen und Juden durch die Nazizeit hin- 
durch zu retten. Denn diese von der Gesellschaft 
ebenso wie von der historischen Zunft Verges- 
senen dementieren das «Nicht-gewusst-haben- 
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Können» der Mehrheit. 
19) Vgl. dazu Hannah Arendt, a.a.O., S. 40 ff. 


20) Dies wiederholte sich auch seit den 90er 
Jahren in den «neuen Bundesländern», wo die 
rechte Szene grossen Zulauf hat, der sich nicht 
nur mit den «Anpassungsschwierigkeiten» an 
die neue politische Situation oder mit der Pau- 
perisierung der Ostdeutschen erklären lässt. 


21) Dass dieses Gesetz erst so spät verabschie- 
det wurde, kann für sich selbst schon als klares 
Indiz für den Widerwillen der deutschen Gesell- 
schaft, sich der Verantwortung für den Holo- 
caust zu stellen, gewertet werden. 


22) Ralph Giordano, Die zweite Schuld, S. 338 


23) Vgl. dazu Nicolas Berg, Die westdeutschen 
Historiker und der Holocaust, der detail- und 
kenntnisreich untersucht, welche historischen 
«Schulen» mit welchen Intentionen in der Zeit 
seit 1945 den jeweiligen bundesrepublikani- 
schen Geschichtskonsens begründet haben. 


24) Vertreter der Nachkriegsgeneration und 
Frauen fehlten in dieser Debatte fast vollständig. 


25) Vgl. FN 12, 


26) Jürgen Habermas kommentierte: «Die ‚Zer- 
schlagung' verlangt einen aggressiven Gegner, 
ein Ende’ stellt sich gleichsam von selber ein.» 
«Historikerstreit»,S. 62 ff. 


27) Wie Nicolas Berg ‚a.a.O., feststellt, haftete 
allen bisher gängigen theoretischen- linken 
ebenso wie konservativen - Ansätzen der deut- 
schen Geschichtsschreibung des NS der Mangel 
an, dass sie nicht zu erklären vermochten, ja 
um Teil noch nicht einmal zu erklären inten- 
dierten, wie Auschwitz möglich geworden war. 


28) Martin Broszat, «Plädoyer für die Historisie- 
"ung des Nationalsozialismus», in: «Nach Hitler. 
Der schwierige Umgang mit unserer Geschichte. 
5. 266-381: Saul Friedländer, «Überlegungen 
zur Historisierung des Nationalsozialismus». in. 
Dan Diner (Hg.), Ist der Nationalsozialismus 
Geschichte? S, 34-50: der Briefwechsel ist 
Publiziert in den «Vierteljahresheften zur Zeitge- 
schichte» Nr. 36/1988 
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ir nn ie Küntzel, Klaus Thörner 
Elefanten Press a und die deutsche Linke- 
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ten Debatte um 
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und ausgeführt 


aren in der in Deutschland geführ- 
sen Irakkrieg die zahllosen Ana- 
> Erfahrung, welche die Geg- 
sem von den USA angestrebten 
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Auf der Seite der Besatzer 


Ein neu erschienenes Buch über die 
Banater Schwaben und die SS-Divi- 
sion «Prinz Eugen» berichtet von 
den Verbrechen dieser deutsch- 
sprachigen Minderheit während des 
2. Weltkriegs. 


von Thomas Schmidinger 


Die «Entsorgung» der deutschen 
Geschichte in den letzten Jahren lenkt 
immer mehr die Aufmerksamkeit deut- 
scher HistorikerInnen und JournalistIn- 
nen auf deutsches Leid in der Folge der 
militärischen Niederlage Nazideutsch- 
lands. Die Vorgeschichte dieses Lei- 
dens wird in diesem Prozess neuer deut- 
scher Nationalgeschichtsschreibung in 
zunehmendem Mass ausgeblendet. Ins- 
besondere die Integration deutschspra- 
chiger Minderheiten in der Tschecho- 
slowakei, in Polen oder Jugoslawien in 
die nationalsozialistische Volksge- 
meinschaft, die Nutzbarmachung dieser 
in der NS-Diktion als «Volksdeutsche» 
bezeichneten Minderheiten für die 
expansionistische NS-Politik und die 
direkte Beteiligung an der Shoah und an 
den deutschen Kriegverbrechen treten 
hinter dem Leid der ab 1945 vertriebe- 
nen ehemaligen Täter zunehmend in 
den Hintergrund. 

Eine solche kollektive Verdrän- 
gung ist insbesondere in der 
Geschichtsschreibung über die Banater 
Schwaben am Werk. Thomas Casa- 
grande hat nun mit dem Buch «Die 
Volksdeutsche SS-Division “Prinz 
Eugen’» eine umfassende Geschichte 
dieser deutschsprachigen Minderheit 
vorgelegt. Casagrande, der sein Buch 
u.a. seinem Großvater Eduard widmet, 
«der den Versuchungen seiner Zeit 
widerstanden hat», und seinem Vater 
Otto, «dem dies nicht gelingen konnte», 
beginnt seine Geschichte der Banater 
Schwaben mit der Ansiedlung Deutsch- 
sprachiger durch die Habsburger. Zu 
diesem Zwecke wurden nomadische 
Walachen vom Land vertrieben und 
zwangsangesiedelt. Casagrande schil- 
dert schließlich die Schaffung einer 
gemeinsamen ethnischen Identität der 
Banater Schwaben durch den aufkom- 
menden deutschnationalen Diskurs seit 
dem späten 19, Jahrhundert. aber auch 
den durchaus vorhandenen Widerstand 
konservativerer Strömungen in der 


donauschwäbischen Bevölkerung. Laut 
Casagrande gelang die Übernahme 
politischer und gesellschaftlicher 
Macht innerhalb der «Volksgruppe» 
durch junge nationalsozialistische Eli- 
ten erst mit direkter Einflußnahme des 
bereits nationalsozialistischen Deutsch- 
land ab 1933. Von da an wurde die 
gesellschaftliche Hegemonie von über- 
zeugten ParteigängerInnen Hitlers 
jedoch umso bestimmter durchgesetzt. 
Die deutschsprachige Minderheit 
wurde zwar bis zum Einmarsch der 
deutschen Wehrmacht in Jugoslawien 
im April 1941 aus aussenpolitischen 
Gründen von der NSDAP eher angehal- 
ten, sich ruhig zu verhalten, ab 1941 
Jedoch umso konsequenter in das deut- 
sche Besatzungsregime _ integriert. 
Schon Mitte April wurden die «volks- 
deutschen» jugoslawischen Kriegsge- 
fangenen freigelassen und erste Versu- 
che unternommen, Freiwillige für die 
SS-Division «Das Reich» zu gewinnen. 
Mit Beginn des Partisanenkampfes 
gegen die deutschen Besatzer wurden 
auch die Banater Schwaben in den Ver- 
nichtungskrieg gegen die Partisanen 
einbezogen. «Neben der Aufstellung 
des Selbstschutzes versprach sich die 
Wehrmacht eine Stärkung ihrer Schlag- 
kraft im Partisanenkrieg auch durch die 
direkte Einstellung volksdeutscher 
Freiwilliger in ihre Verbände. Dabei 
konnten diese *“orts- und sprachkundi- 
gen Soldaten’ — den “Besatzungtrup- 
pen’ beigegeben — wertvolle Dienste 
auf dem Balkan leisten» (S. 169), wie es 
ein führender NS-Funktionär der Bana- 
ter Schwaben beschrieb. Bereits im 
November 1941 hatte die Wehrmacht 
150 «Volksdeutsche» eingestellt, bis 
Januar 1942 hatte sich diese Zahl auf 
700 Freiwillige erhöht. Noch im selben 
Jahr wurde mit dem Aufbau einer eige- 
nen, aus Banater Schwaben zusammen- 
getzten SS-Division «Prinz Eugen» 
begonnen, zu der anfangs nur Freiwilli- 
ge rekrutiert wurden, ab dem Sommer 
1942 jedoch zunehmend die Einberu- 
fung aller männlichen Angehörigen der 
«Volksgruppe» erfolgte. «Über das 
zahlenmäßige Verhältnis zwischen 
“echten’ Freiwilligen, regulär Einberu- 
fenen und mit Gewalt zum Dienst in der 
“Prinz Eugen’ gepressten Volksdeut- 
schen lassen sich keine zuverlässigen 
Angaben machen. Fest steht. dass es für 


jede der drei genannten Kategorien genü- 
gend Beispiele gibt.» (S. 195) Die SS- 
Divison «Prinz Eugen» wurde von 
Anfang an v.a. zur Partisanenbekämp- 
fung im deutschen Satellitenstaat Kroa- 
tien und in Serbien eingesetzt. Mit der 
zunehmenden Härte dieser Kämpfe 
machte sich die «Prinz Eugen» immer 
mehr Kriegsverbrechen, nicht nur gegen- 
über gefangenen Partisanen, sondern 
auch gegenüber der unbeteiligten Zivil- 
bevölkerung schuldig. Die Angehörigen 
der «Prinz Eugen» waren es, die jene 
«Sühnemassnahmen» vollstreckten, bei 
denen, wie im Dorf Kosutica bei Soko- 
lac, ganze Dorfbevölkerungen massa- 
kriert wurden. Die Banater Schwaben 
waren es auch, die überdurchschnittlich 
von den Arisierungen und der Vernich- 
tung der jüdischen Bevölkerung Jugosla- 
wiens profitierten und sich an dieser teil- 
weise aktiv beteiligten. Im Zuge des 
deutschen Vernichtungskrieges gegen 
die jugoslawischen Partisanen wurde 
von deutscher Seite zunehmend die eth- 
nische Komponente des Krieges betont, 
um die Banater Schwaben gegen «die 
Serben» aufzuhetzen. Da sich unter dem 
Einfluß der antiserbischen und antibol- 
schewistischen Propaganda die Volks- 
gruppe immer geschlossener hinter den 
Besatzern versammelte und trotz Aufru- 
fen der Partisanen nur eine Handvoll 
Banater Schwaben den Weg in den 
Widerstand fanden, bildete die Flucht 
und Vertreibung der Banater Schwaben 
nach der Niederlage der Deutschen 
Besatzer eine individuell zwar harte, aber 
nur logische Konsequenz aus den Ver- 
brechen gegenüber der jüdischen, serbi- 
schen, kroatischen und bosnischen Zivil- 
bevölkerung. Thomas Casagrande ge- 
lingt es, diese Geschichte kritisch, detail- 
und faktenreich darzustellen und dabei 
dem deutschen Revanchismus die Rea- 
lität «volksdeutscher» Täter entgegenzu- 
halten. m 
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RISSE Nr. 6 


Revisionismus als Entstellung und Klischee 


Dieser Artikel versucht, die Wider- 
sprüche und die Gewalt, die dem 
Revisionismus immanent sind, psy- 
choanalytisch zu fassen. Historio- 
graphische Richtigstellung oder 
spontane Verurteilung können revi- 
sionistischen Aussagen insofern 
nichts anhaben, als diese Reaktio- 
nen gerade gesucht werden. Es 
bedarf einer symptomempfindli- 
chen Vernunft angesichts der 
Geschichtsverfälschung, die sich 
im Klischee zu verallgemeinern und 
zu verhärten droht. 


von Daru Huppert 


Der Revisionismus wird ge- 
wöhnlich als Gesinnung betrachtet, 
die einer Nachhilfe in Geschichte 
bedarf. Er wird als Irrtum und Man- 
gel an Wissen verkannt — eine Ver- 
wechslung, die so naiv ist wie die 
Apologie verschlagen.' Apologie be- 
darf, anders als Irrtum und Unwis- 
senheit, der Aktivität des Subjekts. 
Sie ist keine falsche Aussage über 
Vergangenes, sondern eine Verfäl- 
schung der Geschichte. Als solche ist 
sie ein widerspenstiges Phänomen. 
Am Beispiel der Wehrmachtsausstel- 
lung erlebte ich wiederholt, wie der 
Revisionismus etlichen Disputen 
zum Trotz unangetastet blieb. Das 
überrascht und verlangt nach einer 
Erklärung. 

Der Revisionismus zeigt sich 
als etwas, das er nicht ist. Mehr noch 
als Unwahrheit ist Täuschung sein 
Element. Das kennzeichnet ihn als 
einen Akt der Abwehr und prädesti- 
niert ihn für eine psychoanalytische 
Untersuchung. Ich werde mich auf 
extreme Formen der Apologie be- 
schränken: nur diese lassen das Pro- 
blem des Revisionismus erkennen. 
Zudem sind die schweren Formen in 
den moderaten angelegt und das 
beste Argument gegen sie. Radikale 
Apologie ist die Unwahrheit der vor- 
sichtigen. 

Meine Untersuchung ist nicht 
historisch. sondern befaßt sich mit 
Revisionismus als Anti-Geschichte. 
Die gezogenen Schlüsse beziehen 
sich nicht auf reale Geschehnisse. 
sondern auf deren psychische Umar- 
beitung, welche als Verzerrung und 


Umkehr der Ereignisse Gestalt an- 
nehmen. Doch gerade in dieser Anti- 
Geschichte finden wir erklärende 
Hinweise für das Grauenerregende, 
das uns am historischen Verlauf 
bannt und erschreckt. 


Wenn der Revisionismus eine 
Abwehr ist, widersteht er den Kriti- 
ken, die er provoziert — mehr noch als 
das, er zehrt an ihnen. Apologie ver- 
leitet eher zur Verurteilung als zur 
Diskussion. Es mag moralische Not- 
wehr sein, Menschen anzuklagen, die 
ein Regime in Schutz nehmen, das 
Morden zum Prinzip erhoben hat. 
Diese Reaktion überwindet jedoch 
nicht die Ohnmacht, die sie auslöste. 
Zudem läuft sie der Apologie in die 
Falle. Revisionisten legen die Verur- 
teilung als Vorurteil aus, die Aufre- 
gung, die sie bewirken, gereicht 
ihnen zur Lust. Apologie provoziert 
ihre Verurteilung, um sich dagegen 
aufzulehnen. Unter dem Vorwand, 
eine unterdrückte Wahrheit auszu- 
sprechen, verleiht sie sich den Schein 
der Subversion. 

Eine andere Versuchung ist, 
den Revisionismus — indem man die 
Wahrheit zur Hilfe ruft — mit dem 
Verweis auf die Geschichte zu wider- 
legen. Das gelingt jedoch nur 
gegenüber jenen, die eben keine 
Revisionisten sind; ein Apologet fin- 
det oder erfindet seine Tatsachen. 
Durch seine verfälschende Darstel- 
lung von Ereignissen belegt er alles 
in einer Diskussion Geäußerte mit 
dem Signum des Falschen. Der Ver- 
such der Widerlegung verliert somit 
seinen Faden. Was Verurteilung und 
Widerlegung gegen die Apologie 
einbringen, wird zum Rohmaterial 
ihrer Entstellung. 

Hierin zeigt sich jedoch die 
Schwäche des Revisionismus: er 
setzt voraus, was er verunstaltet. Als 
Geschichtsfälschung ist er zur Aner- 
kennung des historischen Gesche- 
hens genötigt. Er bleibt der Wahr- 
heit, über die er Falsches sagt, ver- 
haftet. Der Revisionist kann sich dem 
Glauben an die Aussagen, die er 
bestreitet. nicht entziehen und ver- 
sucht deshalb, sie mit Gewalt zu be- 
streiten ein Exorzismus der Ge- 
schichte. 


Apologie ist ihrer Natur nach 
gespalten und mit Ambivalenz be- 
haftet. Die Inhalte, gegen die sie sich 
wendet, werden von ihr verneint, 
nicht verdrängt; sie äußert sich, statt 
im Schweigen, als verfälschende und 
negierende Rede. Die logische For- 
mulierung des Revisionismus müßte 
stets gleich beginnen «Ich will die 
Verbrechen der Wehrmacht nicht in 
Schutz nehmen, aber...» — und was 
folgt, ist eine Verteidigungsfloskel. 
In der Verneinung wird der unerträg- 
liche Inhalt zwar wahrgenommen -— 
das unterscheidet Verneinung von 
Verdrängung -, jedoch durch ein 
Urteil abgewiesen. Freud (1925) 
lehrt, daß eine der frühesten Äuße- 
rungen der Verneinung das Spucken 
Ist: was in einem war, wird ausge- 
stoßen. Im Revisionismus wird Spuc- 
ken durch Rhetorik abgelöst. 

Ein Beispiel soll uns die Apo- 
logie näher bringen. Nach einer mei- 
ner Führungen in der Wehrmachts- 
ausstellung kam ein Mann zu mir, der 
an dieser teilgenommen hatte, mit 
Fragen, die sich auf einen Appell 
reduzierten. Er wollte von mir hören, 
daß sein Vater als Wehrmachtssoldat 
nichts verbrochen hatte, oder wenn 
doch, dann von einer unergründli- 
chen Propaganda geblendet.” Er 
äußerte seine Fragen in verzweifelter 
Erregung. Ich antwortete ihm aus- 
ee daß die Ausstellung die 
mentiere « Erd Wehnngaht a 
Soldaten, a t die Taten einzelner 
Ds a. sei deshalb nicht in deı 
diese, Re eilen, ob sein Vater an 
tauscht an nen hatte. _ 
schloß sich ersich von mir ab un 
an. Am selb einer anderen Führung 
an einem Be arsch Ich a nee 
men. Ich Bet Rundgang en 
Hinweisen Ber . Acht, Zar ” an 
van Schuld befen die seinen vater 
Mir sicher a. sollten. Ich wal 
würde. Der Tue Alas. miliingee 
re ann hatte Grund zur 
Schuld eier _ Blaubie an ME 

Ist es Ba H 
ee . nicht sinnlos, von 
los zu erklä on “on Vater see 
. ATEN, wenn er selbst diesen 
verurteilt? Was ; n 
erscheint, ist Am ‚als Widerspruch 

ur nbivalenz. Der Mann 
wollte keine Beschreibung der Ge- 
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schehnisse, sondern einen performa- 
tiven Akt. Ich sollte, wie ein Richter, 
den Vater der Anklage entheben oder 
diesem, wie ein Priester, die Absolu- 
tion erteilen. Dabei forderte er von 
mir, woran er selbst scheiterte — den 
Glauben an die Schuld des Vaters zu 
verneinen und damit aufzulösen. 

Im Revisionismus behandelt 
der Apologet seine Ambivalenz, 
indem er seinen Unglauben durch 
einen Irrglauben ersetzt. Da der 
Mann das jedoch nicht vermochte 
und die Schuld des Vaters unerträg- 
lich fand, wollte er mich zum Garan- 


Äußerungen des Revisionismus ver- 
eint, ist, daß sie die Schuld der Wehr- 
macht — vielmehr der Individuen da- 
rin — abwehren. Revisionismus 
behauptet nicht, wie es scheint, die 
Unschuld, sondern er versucht zu 
entschulden.‘ Das entzieht ihn der 
Widerlegung. Unschuld zu behaup- 
ten wäre beschreibend und ließe sich 
entkräften, die Entschuldung ist 
jedoch performativ. Der Apologet 
verschiebt, verstreut und verhüllt die 
Schuld, um sie nicht an dem Ort 
erscheinen zu lassen, von dem sie 
ausgeht. Das Maß des Revisionismus 


Sprengstoffanschlag auf die Ausstellung; 1999 in Saarbrücken 


ten seines falschen Glaubens machen. 

Dieses Mißlingen der Apolo- 
gie legt zwei ihrer wesentlichen 
Bedingungen frei. 

l. Der Revisionismus ersetzt 
den geschichtlichen Bezug zur Ver- 
gangenheit durch den Anschein des- 
selben — durch sein Double oder 
Gespenst. Wobei der Gegensatz von 
Wahrem und Falschem nicht erst im 
Vergleich des Revisionismus mit der 
Geschichte liegt, sondern unmittel- 
bar in den Revisionisten fällt. Der 
Apologet ersetzt das. 
glaubt, durch das, woran er glauben 
will. Seine Rhetorik versucht. diese 
Spaltung zu verdecken, ohne daß es 
ihr gelingt, sie zu schließen. Er 


glaubt sich nicht ganz und ist umso 
dogmatischer. 


2. Was die 


woran er 


verschiedenen 


ist nicht Wahrheit und auch nicht ihr 
Gegenteil, sondern sein Gelingen. 
Als Verstümmelung der Geschichte 
ist er gegen den Verweis auf sie 
immun. Wer den Revisionismus mit 
der Wahrheit einholen will, findet sie 
bereits entstellt.* 

Was die Apologie resistent 
gegen die Anklage sein läßt, ist, daß 
sie die Abwehr der Schuld ethisch 
besetzt. Sie erhebt die Rechtferti- 
gung des Gräuels zum Prinzip. Es ist 
bemerkenswert. daß Revisionisten 
die Schuld zerstreuen wollen, als ob 
es die eigene wäre. Sie sind mit dem 
Angeklagten (oder der beschuldigten 
Institution) identifiziert, er nimmt in 
ihrer Sprache, sobald diese dem 
Revisionismus erliegt, die Position 
des Ichideals ein. Seine Lüge gilt 
ihnen als Heiligtum. Es ist ungenü- 
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gend, zu glauben, Apologeten wür- 
den bloß lügen. Vielmehr lügen sie 
über die Lüge ihres Ideals. Sie fühlen 
die Gewalt, wenn andere dem ideali- 
siertten Menschen das Verbrechen 
zumuten, das er begangen hat. Die 
Wut, welche die Umkehr der Verur- 
teilung begleitet, verrät noch den 
Versuch, die eigene Anklage zu 
übertönen. Der Revisionismus will 
Blut von den Händen waschen — es 
insistiert jedoch als Fleck der eigene 
Zweifel. 

Deshalb kommt die Verurtei- 
lung von außen dem Revisionisten 
entgegen, er braucht nun die Ambi- 
valenz, die seine Position bestimmt, 
nicht alleine zu tragen und kann sie 
auf zwei Personen derart aufteilen, 
daß die Anklage gegen sein Ideal 
vom anderen geäußert wird. Der 
Widerpart wird zum Behälter der 
Anklage, zum unwissenden Hüter 
des Geheimnisses, das den Revisio- 
nismus bestimmt.‘ Um die Apologie 
zu erschließen, müssen wir nun die 
Perspektive wechseln und uns dem- 
jenigen widmen, der sie anficht. 

Wer mit Revisionisten gespro- 
chen hat, weiß um den inneren Auf- 
ruhr, welchen eine solche Auseinan- 
dersetzung bewirkt. Diese Reaktion 
muß von dem Ärger über die Unred- 
lichkeit des Revisionismus unter- 
schieden werden — sie rührt von sei- 
ner Provokation her. Ein sympa- 
thischer Junge sagte, die Wehr- 
machtssoldaten seien «nicht sehr nett 
zu den Juden» gewesen. Die Ver- 
harmlosung ist offenkundig und fast 
naiv. Sie verursacht dennoch eine 
Mischung aus Grauen und Grausen. 
Diese Reaktion scheint im Verhältnis 
zur Aussage übertrieben und für die 
wissenschaftliche Erkenntnis wert- 
los. Doch die Psychoanalyse legt 
nahe, gerade das Übertriebene sol- 
cher Reaktion auf ihr Objekt — das sie 
zwar nicht zeigt, aber verrät — zu 
befragen. 

Ich schicke voraus, daß eine 
Phantasie das Mißverhältnis zwi- 
schen Aufruhr und Anlaß bestimmt. 
Der Begriff Entstellung, den Freud in 
der «Traumdeutung» (1899) ein- 
führt. soll uns diese Phantasie aufzei- 
en. Entstellung bedeutet, daß etwas 
gewaltsam von seinem Platz ver- 
schoben wird im Revisionismus 
zirkuliert die Schuld. Diese soll über- 
all erscheinen. um von dem Verbre- 
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chen, das ihre Ursache ist, abzulen- 
ken. Täter können jedoch nicht ent- 
schuldet werden, ohne daß ein Teil 
ihrer Schuld auf die Opfer fällt - in 
der revisionistischen Sprache sind 
diese Figuren umkehrbar wie die Sei- 
ten eines Handschuhs. Die Herabset- 
zung der Gepeinigten verhöhnt das 
Geschehene und ist die Schändung 
der Erinnerung an sie. Sie ist auch 
Anlaß des Aufruhrs. Freud lehrt je- 
doch, in Reaktionen auf Gleichnisse 
zu suchen, was er historische Wahr- 
heit nennt, eine Tat oder einen mate- 
riellen Gehalt, welche diese Äuße- 
rung als Phantasie bestimmt. Die 
Schändung der Erinnerung ist Wider- 
hall eines Ereignisses, das psychisch 
umgeformt als Phantasma wieder- 
kehrt. Ein zweiter Aspekt des 
Begriffs Entstellung wird uns dieses 
Gebilde verraten, er bedeutet die 
Verstümmelung einer Leiche. Dies 
ist das heimliche Objekt der Apolo- 
gie. Grauen und Grausen haben ihre 
Ursache in der Phantasie des ent- 
stellten Leichnams 

Dieses Phantasma läßt die 
Gewalt erscheinen, auf deren Ver- 
meidung die revisionistische Spra- 
che abhebt. Doch Vermeidung ist 
nur ein oberflächlicher Begriff für 
eine Arbeit, deren Ziel es ist, unse- 
re Vorstellung vom Gewaltgesche- 
hen zu verhindern. Der Revisionis- 
mus spricht über Taten, die von 
Inhalten entleert sind, vom Tod als 
Statistik und von Getöteten als Sta- 
tisten — er propagiert die Illusion 
einer blassen Gewalt. Seine Rheto- 
rik verbannt den Leichnam aus der 
Sprache. 

Die grundlegende Bedeutung 
der Phantasie liegt jedoch nicht auf 
der Ebene des Inhalts. Sie enthüllt 
die Abwehr, nicht das Abgewehrte. 
Schon die Entstellung der Leiche ist 
Revisionismus — als Tat. Indem sie 
die Spuren des Verbrechens ver- 
wischt und das Antlitz des Opfers 
verunstaltet, trachtet sie das Verbre- 
chen ungeschehen zu machen. Wäh- 
rend Mord die Tötung eines Men- 
schen beabsichtigt, sucht Entstellung 
darüber hinaus, die Erinnerung an 
ihn auszulöschen. Als Vernichtung 
des Gedächtnisses ist sie selbst Zei- 
chen. 

Ihr Widerspruch ist, daß sie 
Zeugnis von dem Verbrechen ablegt. 


das sie verbergen soll. Bisweilen 


bleibt vom Mord nichts als ein Kör- 
perstümmel und von der Geschichte 
kaum mehr als die Lüge. Apologie 
und Entstellung haben eine gemein- 
same Absicht und dasselbe Objekt: 
die Zerstörung der Erinnerung an das 
Verbrechen. Täter verstümmeln die 
Erinnerung am Körper des Opfers, 
Apologeten am Diskurs der Ge- 
schichte. Revisionismus ist das 
sprachliche Pendant zur Entstellung 
der Leiche.’ 

Die Apologie wiederholt ein 
Verbrechen, das sie mit Worten 
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chen und Entstellung zwei Momente 
desselben Geschehens sind. Als 
Sprache der Auslassung ist Apologie 
das stille Moment der Gewalt, die sie 
abstreitet. 


Bisher habe ich den Revisio- 
nismus, in der Doppelgestalt von 
Verneinung (der Schuld) und projek- 
tive Evakuierung (der phantasierten 
Tat), als Abwehr bestimmt. Es 
genügt jedoch nicht, den Revisionis- 
mus allgemein zu erörtern. Ich will 
vier Abwehrmechanismen behan- 
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abstreite, in der Phantasie des 
Widerparts. Sie schürt den Schrecken 
des Nationalsozialismus und ver- 
harmlost ihn nicht bloß. Ein Diktum 
von Karl Kraus (1986, S. 208) 
besagt, daß Menschen, hätten sie 
mehr Phantasie, keine Kriege führen 
würden. Die Veräußerung der Phan- 
tasie bedeutet, daß, was nicht vorge- 
stellt wird, sich als unvorstellbare 
Tat ereignet. Revisionismus verhüllt 


nicht nur nachträglich die Gewalt, er 


ist schon Vorbedingung eines Ver- 
brechens, das ohne präventive Ent- 
schuldung nicht auskommt. Er ist 
Gewalt, die sich mit den Mitteln der 
Rhetorik verschweigt. Freud betonte, 
daß der Todestrieb im Stillen arbeitet 
und deshalb der Wahrnehmung ent- 
gehe. Anderseits nimmt dieser Trieb 
in der offenkundigsten Zerstörung 
Gestalt an. Was verrät, daß Verbre- 


deln, durch die sich die Apologie 
äußert. Diese Mechanismen sind 
Hilfsmittel der Verneinung, ihre 


Aufgabe ist die Entschuldung des 
Ideals. 


Verschiebung und Verdichtung 


' Ein Untergriff revisionisti- 
scher Rhetorik ist, andere Verbre- 
chen der 


Menschheitsgeschichte 
macht zu | . die Taten der Wehr- 
bedient s; „Sitimieren. Diese Figur 
bung. Das Zunächst der Verschie- 
sten Ei Prechen des Revisioni- 
anderen H von der Wehrmacht zu 
Eee eeten und anderen Krie- 
führt ° Kulminiert darin, die ange- 
FR zu verdichten. Des 
Il geten Schluß ist stets derselbe: 
AUE Kriege Sind fürchterlich und des- 
Fe gleich. Seine Argumentation 
bewegt sich von den Verbreshen der 
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Wehrmacht zum Krieg als Verbre- 
chen - ein Pazifismus als Entschul- 
dung faschistischer Tötungsmoral. 
Die Gleichmachung unterschiedli- 
cher Taten verrät das Desinteresse 
des Revisionisten an den Ereignis- 
sen, über die er spricht, und unter- 
streicht die Bedeutung des Gesche- 
hens, welche seine Rede vermeidet. 
Revisionistische Beredtheit ist eine 
Verhüllung der Wehrmachtsverbre- 
chen, die verschwiegen werden. Der 
Apologet spricht, um etwas anderes 
nicht zu sagen. 


Projektion 

Durch Projektion wird die 
Schuld beim Opfer gefunden. In 
«Dritte Walpurgisnacht» (1933) be- 
schreibt Karl Kraus diese Logik: 
«Überfallen wird stets der Täter und 
mindestens wäre er schon darum das 
Opfer, weil ihn der andere zur Ge- 
walttat genötigt hat.» Die Vernich- 
tung der Juden, aber auch der Über- 
fall auf die Sowjetunion, scheint 
solche Gedankengänge zu provozie- 
ren. Noch das Unmaß der Tat wird 
dem Opfer angerechnet. So wird 
Sinn hergestellt, wo Verbrechen 
war. 

Der Revisionist projiziert auch 
eigene Regungen. Was er tut. 
schreibt er dem anderen zu. Er nennt 
die Darstellung der Wehrmachtsver- 
brechen eine Lüge, die Verteidigung 
der Ausstellung Ideologie. In dieser 
Logik ist die Aufklärung entstellend, 


sie übt Gewalt am idealisierten 
Täter. 
Isolierung 


Das Leid der Täter wird als 
Vorwand genommen, um sie als die 
eigentlichen Opfer darzustellen. Ihre 
Taten werden ausgelassen oder mini- 
miert, während die Besatzuneszeit. 
die Bombardierung von Dresden 
oder die Vertreibung der Sudeten- 
deutschen, aus dem Zusammenhang 
gerissen, als die eigentlichen Verbre- 
chen des Krieges hypostasiert wer- 
den. Die politische und rechtliche 
Schuld wird durch subjektives Leid 
negiert. Im Leiden des Wehrmachts- 
soldaten verblassen für den Apologe- 
ten die Verbrechen der Wehrmacht. 
Der Revisionismus 


on ist ein 
Gebilde aus 


Versatzstücken. Wer 


öfters mit Apologeten gesprochen 


hat, bemerkt bald, daß ihre Aussagen 
die allzu bekannte Auflage desselben 
sind. Es wiederholen sich Phrasen, 
Beispiele und Argumente. Die Sätze 
werden so oft geäußert, bis selbst der 
Zweifel an ihnen abstumpft. Durch 
das Klischee wird das Grauen zum 
Gewöhnlichen. Das Unpersönliche 
der Aussage verschafft dem Revisio- 
nisten ein Double an Objektivität und 
eignet sich als Versteck von persönli- 
chen Wünschen. Apologeten verän- 
dern den Verlauf der Weltgeschichte, 
um einzelne Personen zu entschul- 
den, sie sind jedoch nicht so unbefan- 
gen, wie ein jugendliches Mädchen, 
das fragte: «Wieso soll ich der Aus- 
stellung glauben, wenn sie meinen 
Großvater anklagt”» 

Der Apologet braucht seinen 
Wunsch nicht kundzutun, auch nicht 
zu erkennen. Im Klischee gibt er ihn 
als Einsicht aller aus. m 


I) Apologie und Revisionismus haben in diesem 
Aufsatz die selbe Bedeutung. 


2) Ich werde mich hier auch auf Äußerungen 
von Menschen beschränken, die keine Wehr- 
machtsoldaten waren, ihr Revisionismus ist auf- 
schlußreicher. 

3) Freud führt diesen Begriff in «Der Mann 
Moses und die Monotheistische Religion» 
(1939) ein. 


4) Das hat einen wesentlichen Einfluß auf die 
Auseinandersetzung mit der Apologie. Statt eine 
Schuld beweisen zu wollen, gilt es die Auf- 
merksamkeit darauf zu richten, wie sie zerstreut 
wird. Die Inhalte revisionistischer Äußerungen 
werden am ehesten demontiert, wenn ihr Wider- 
spruch und ihre Absicht bloßgestellt werden. 


5) Der Mechanismus. durch den diese Evaku- 
ierung sich vollzieht, ist die projektive Identifi- 
zierung, wie sie Bion (1984) entdeckte. Melanie 
Klein entwickelte den Begriff, um zu beschrei- 
ben. wie eine Person sich mit einer anderen 
identifiziert. in die sie eine Regung projiziert hat 
sie begegnet ihrer Botschaft im anderen. Bion 
erkannte, daß die Regung im anderen erscheint. 
Die Person ist dann mit der Botschaft des Sen- 
ders identifiziert. 
6) In «Zeitgemäßes über den Krieg» legt Freud 
die grundlegende Bedeutung des toten Körpers 
dar. Er schreibt «An der Leiche der geliebten 
Person entstanden nicht nur die Seelenlehre. der 
Unsterblichkeitsglaube und eine mächtige Wur- 
zel des menschlichen Schuldbewußtseins. son- 
dern auch die ersten ethischen Gebote.» (1915. 
S. 349) 
7) In der Traumdeutung betont Freud. daß das 
Unbewußte Worte wie Dinge behandelt. Diese 
Vorstellung der Körperlichkeit von Sprache ist 
zum Schaden der Psychoanalyse nicht aufge- 
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griffen worden. Sie wäre aber für eine Bestim- 
mung des Revisionismus vonnöten. Was an ihm 
unbewußt ist, ist nicht sein Inhalt, sondern sein 
Charakter als Akt. 
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Bion, W. (1962), Learning from Experience 
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chologie studiert. In Wien begleitete er Besu- 
chergruppen durch die Wehrmachtsausstel- 
lung. 
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RISSE Nr. 6 


Die Radikalität der Malerei — Künstler Armin Simon 


Im Glarnerland, fernab vom kommer- 
ziellen Kunstbetrieb, malt Armin 
Simon seine monochromen Bilder 
mit äusserster Konsequenz und 
Beharrlichkeit. Eine Würdigung sei- 
nes Werks und einige zusätzliche 
Überlegungen anlässlich der baldi- 
gen Eröffnung von Simons eigener 
Galerie in Niederurnen (GL). 


von Lukas Germann 


«Radikale Malerei» nennt 
Armin Simon seine Werke. Damit 
stellt er sich bewusst in die Tradition 
des amerikanischen Malers Joseph 
Marioni, der den Begriff «Radical 
Painting» prägte. Der Begriff «Radi- 
kal» bezieht sich dabei ganz auf inner- 
künstlerische Fragestellungen und 
hegt keinerlei politische Ambitionen. 
Marioni definiert seine Malerei als 
ideologiefrei und verwahrt sich ent- 
schieden gegen alle Versuche, der 
Bildrealität etwas Geheimnisvolles, 
Metaphysisches, Transzendentes zu- 
zusprechen. «Ein Gemälde kann den 
inneren Widerspruch, etwas sein zu 
wollen, was nicht ist, nicht lösen.» 
Deshalb solle ein Bild nichts anders 
darstellen als sich selbst. (Kunst des 
20. Jahrhunderts; S. 393) «Radikale 
Malerei» meint also die Wurzeln der 
Malerei freizulegen, in der Beschrän- 
kung auf das, was ein Gemälde wirk- 
lich ist — Farbpigmente auf einer 
Oberfläche — die Möglichkeiten und 
Grenzen von Malerei in strikter Zu- 
rückweisung aller narrativen Elemen- 
te und metaphysischen Zugaben zu 
erforschen und aufzuzeigen. Praktisch 
bedeutet das für Marioni die Reduzie- 
rung seiner Gemälde auf Farbe und 
deren Wirkung. 


Die Spannung der Farbe 

Auch Armin Simons Bilder zei- 
gen sich dem Betrachter als mono- 
chrome Farbflächen. Keinerlei struk- 
turierende Elemente liefern An- 
haltspunkte, an die man sich hilfesu- 
chend klammern könnte. Die Farbe 
bestimmt das Sehen und lässt dieses 
die Bereitschaft vorausgesetzt. sich 
auf die Bilder überhaupt einzulassen 
nicht ruhen. Nur der untere Rand der 
Bilder durchbricht sanft die reine 
Monochromie und öffnet die Sicht auf 


tieferliegende Schichten des Bildes, 
indem Simon die Farbe dort abtrop- 
fen lässt, diese mit dem Pinsel nicht 
ganz bis zum unteren Rand hinab- 
zieht. Solches leises Aufbegehren 
gegen den Anspruch totaler Mono- 
chromie setzt sich in der Farbfläche 
selbst fort. Kein beruhigendes schö- 
nes Blau, das die Möglichkeit los- 
gelöster Kontemplation vorgaukeln 
würde, wie etwa bei Yves Klein, prä- 
sentiert sich auf Simons Bildern. 
Seine Farben — Simon beschränkt 
sich konsequent auf die Grundfarben 
Rot, Gelb und Blau, sowie Weiss und 
Schwarz — sind geprägt von Unruhe 
und verweigern sich dem Dekor. Die- 
sen Effekt erreicht Armin Simon 
dadurch, dass er dreissig oder mehr 
Farbschichten übereinander aufträgt, 
sich in diesem Prozess immer mehr 
der Wirkung und den Anforderungen 
der Farben in ihrem Auftrag überläs- 
st und darin nicht um Ausgleich und 
Harmonie, sondern um Spannung in 
der Wirkung der Farbe bemüht ist. 
Anders aber als Marioni, der das 
Moment des Zufalls zum Gestal- 
tungsprinzip seiner Gemälde erhebt, 
indem er die Farbe vom oberen 
Bildrand her frei über die Leinwand 
fliessen lässt und diese so zum 
gestaltenden Subjekt des Malprozes- 
ses macht, bleibt Simon stets auch 
der im Detail Ausführende und letzt- 
lich Bestimmende. In seinen Werken 
unterwirft sich der Künstler zwar 
ebenso den Anforderungen seines 
Materials — der Farbe -, aber eher in 
der Art, dass er als Ausführender der 
Farbe zu ihrer Entfaltung und Wir- 
kung verhilft. Diese geduldige Arbeit 
am Detail und die plangemässe Aus- 
führung der Bildkomposition nähern 
Simons Gemälde wieder der analyti- 
schen Malerei an, auch wenn der 
Plan zum schlussendlichen Werk erst 
aus dem Schaffensprozess selbst her- 
aus sich zu artikulieren beginnt. 

Von solcherlei Arbeit offen- 
bart aber das einmal vollendete Werk 
vor allem in den avanciertesten Bil- 
dern Simons nur mehr wenig. Die 
enorme Spannung, die diese Bilder 
prägt, ist nicht die zwischen Werk 
und Künstler. zwischen künstleri- 
scher Arbeit und geronnenem Pro- 
dukt. sondern bezieht ihre Wirkung 


aus der Farbe selbst. Ein Ereignis, das 
sich kaum mehr beschreiben, sondern 
nur bei intensiver, sich einlassender 
Betrachtung der Bilder selbst nach- 
vollziehen lässt. Der Künstler tritt in 
diesem Prozess ganz in den Hinter- 
grund, verbirgt seine Handschrift. 

Der Versuchung, sein Können in 
der Kunst doch offenzulegen und den 
Arbeitsprozess sichtbar zu machen, 
widerstand Simon nach einigen weni- 
gen dahin zielenden und wieder ver- 
worfenen Versuchen. So bietet er auch 
diesbezüglich keinen Anhaltspunkt; 
seine Bilder verschliessen sich auch 
einer Rezeption der ihnen zugrundelie- 
genden Technik. Grosses Können, von 
dem sich Kunst begrifflich doch her- 
leitet, liegt diesen Bildern zugrunde, 
aber es verweigert jede artistische Dar- 
bietung. Die Bilder bieten dem 
Betrachter keinen Anhaltspunkt, son- 
dern nichts als sich selber dar. Simon 
verwendet für seine Gemälde absicht- 
lich gewöhnliche quadratische Forma- 
te, damit auch das Format möglichst 
wenig ins Bildgeschehen eingreift, 
dieses nicht von den Rändern her Zu 
bestimmen unternimmt. Keine narrati- 
ven Momente soll das Bild enthalten, 
keine Geschichten erzählen, keine 
Malspuren oder zeichnerische Ele- 
enle sollen befreiendes Assoziieren 
Besen: aus den Anforderungen - 
res des künstlerischen Ro 
Gate ost entspringenden Anleihen 

N möglichst radikal ausgemerzt. 


«Was soll denn das?» 
auf Farbı Reduzierung der Malereı 
sonst ieh Jerunsichert. «Farbe und 
che Gen 2 Wie liesse sich über sol- 
Sich ein . ae Sprechen?» So drückte 
ber den wege Ratlosigkeit gegenü- 
den 80er-J !Idern Joseph Marionis in 
rum Bi ahren aus. (Vergl. Kunstfo- 
"Mational; Bd. 38, März/April 
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a stellt sich das Problem 
ezipi . ; 5 

ER von Armin Simons 


Fettachter un Ratlosigkeit, die der 
Unvermögen n ihnen in seinem 
finden, vers a gewohnten Halt zu 
Gehalt ee gehört mit zu ihrem 
Si \..,,, Sind Rätsel im besten 
en en Wortes, Aporetische Rätsel. 
die sich ihrer Einordnung und Auflö- 
sung In Begriffe gegenüber sperren. 


Dominique Blaser 


l 
l 
| 
[ 


‚Armin Simon in seinem Atelier 


Damit aber treffen sie den Kern eines 
der wichtigsten Impulse avancierter 
Kunst im 20. Jahrhundert bis zur 
Gegenwart: Die Widerlegung einer 
naiven Inhaltsästhetik, wie sie im 
Wesentlichen noch von Hegel vertre- 
ten worden war, durch die Mittel der 
Kunst selbst. 

In den verschiedenen Kunst- 
gattungen wurden durch grösstmög- 
liche Reduktion die gattungsspezifi- 
schen Eigenheiten, Möglichkeiten 
und Grenzen ausgelotet. In der Lite- 
ratur entstand so die Lautpoesie, die 
sich gegenüber der Bedeutungsebene 
von Sprache abzudichten suchte; in 
der Musik stellt die Minimal Music 
ein Versuch dar, sich auf das für 
wesentlich Gehaltene zu konzentrie- 
ren, doch auch John Cages Experi- 
en mit Geräuschen und Stille 
sich 


lässt s vom Standpunkt der 
Reduktion her betrachten. Nirgends 
aber erwies sich das 7 


Mittel der 
als so fruchtbar wie 
I. Die suprematistische 


Reduktion wohl 
in der Malere 


Malewitschs, 
Kompositionen, Piet Mondrian, Josef 
Albers’ «Hommage to the Square», 
Ad Reinhardts schwarze und schlies- 


Malerei Kandinskys 


slich Robert Rymans weisse Bilder — 
um nur einige der bekanntesten Bei- 
spiele zu nennen — zeugen dafür. Ihr 
innerer Drang zur äussersten Reduk- 
tion lässt Malerei vielleicht am radi- 
kalsten von allen Kunstgattungen 
aufzeigen, dass alles Gelingen in der 
Kunst zugleich das Scheitern impli- 
ziert. Ein Scheitern, das ihr aus der 
totalen Ohnmacht gegenüber der 
empirischen Realität zuwächst, die 
sie aus sich heraus nicht verändern 
kann und über die sie nicht trösten 
darf. Dort, wo Kunst am meisten 
gegen die falsche Welt aufbegehrt, 
indem sie sich aller Abbildlichkeit 
verweigert, konfrontiert sie sich 
selbst am schroffsten mit ihrer letzt- 
lichen Hilflosigkeit dieser gegenü- 
ber. Der banausischen, nicht nur rhe- 
torischen Frage «Was soll denn 
das?» hat das Kunstwerk nichts ent- 


39 


gegenzusetzen als den ständigen 
abermaligen Verweis auf sich selbst. 

Je mehr sich eine bestimmte 
Kunstgattung auf die ihr wesentli- 
chen, unhintergehbaren Elemente 
konzentriert, umso ungebremster 
setzt sie sich der Ambivalenz von 
Kunst überhaupt aus, tun sich Span- 
nungsfelder, Widersprüche auf, die 
Kunst allgemein wesentlich sind, 
ansonsten aber unter ablenkenden 
Veranstaltungen verborgen oder zu- 
rückgehalten werden können. Die 
reduzierte, radikale Kunst ist ihren 
Ambivalenzen schutzlos ausgelie- 
fert. Die äusserste Spannung, die sie 
in ihrer Reduktion erreicht, hat als ihr 
Korrelat die äusserste Labilität. Stän- 
dig droht der Absturz ins Dekor, in 
die Beliebigkeit, das Ausgeliefert- 
sein an die Lächerlichkeit. Dieses 
Wagnis aber macht radikale Malerei 
gerade zum Ort der Selbstreflexion 
ohne Schranken und ohne Schutz, 
mit ungewissem Ausgang. Sie ist die 
Gestalt negativer Dialektik in der 
Kunst, beharrend in der Möglichkeit 
eigenen totalen Versagens. Das aber 
macht sie in ihrer völligen Askese 
gegenüber allem Deutenden, Empiri- 
schen, Politischen gerade zum Rück- 
zugsort prekärer, kompromissloser 
Hoffnung jenseits aller tröstenden 
Positivitäten. In dieser vollends ne- 
gativen Gestalt werden die Werke 
von Armin Simon ihrem sich entzie- 
henden und doch fordernden Gehalt 
nach immens politisch. ı 


Ab 15. November können Armin Simons 
Bilder anlässlich der Ausstellung «Armin 
Simon: Präsenz der Farbe - Radikale Male- 
rei» im «Haus zur alten Mühle», Mättli 21, 
8867 Niederurnen (Kanton Glarus, unmit- 
telbar hinter Ziegelbrücke) betrachtet wer- 
den. Die Vernissage findet am Freitag den 
14. November von 19:00 Uhr bis 22:00 Uhr 
statt. 


Literatur! 

Radikale Malerei: Kunstforum International: 
Band. 88 (März/April 1987) 

Ruhrberg. Schneckenburger, Fricke. Honnef: 
Kunst des 20. Jahrhunderts (hrsg. von Ingo F. 
Walther): Köln 2002 


Armin Simon im Internet: www.simonweb.ch 
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Lilos Welt 
-/’3 


Nur der ist frei nicht an den Weihnachtsmann zu glauben, 
der nie an einer OÖsterhasenkeule hat genagt 


Dieter Roth 


Ein Gespenst geht um in den Perlenketten-Vororten 
von Zürich. 

Unter dem revolutionären Label «Wo Recht zu 
Unrecht wird, wird Widerstand zur Pflicht» probt die Ober- 
schicht den Aufstand. 

Während einige ausserparlamentarische Linke noch 
immer über falsche Strategien am vergangenen 1.Mai nach- 
denken oder Bashing gegen die fepa und gegen Mitglieder 
der Gruppe “Gegen Antisemitismus und Antizionismus“ 
betreiben, marschierte im Juli eine in Luxuskarossen ange- 
fahrene superreiche Notgemeinschaft durch Zürichs Bahn- 
hofstrasse, angeführt von Zürichs Stadtpräsidenten (der spä- 
ter allerdings in Ungnade fällt), einigen Stadträten und 
sonstigem Politvolk, Advico-Werbefritzen*, hochdotieren 
Halsabschneidern und Wirtschaftsanwälten sowie einigen 
solidarischen Schwamendinger Kleinsthäuschenbesitzern 
aus dem untersten Mittelstand um gegen neue Anflugschnei- 
sen und zukünftigen Fluglärm zu protestieren. 

Schrill und lautstark legten ca. 8000 Erstdemonstrie- 
rende den Konsum und den Verkehr lahm. Als ob sie aus au- 
thentischen und kampferprobten Demoprols bestehe - aller- 
dings ohne Begleitung der üblichen uniformierten Trach- 
tengruppe — schrie die Menge gegen das vermeintliche 
Unrecht an, das ihr zu widerfahren droht. 

Mit Slogans wie: «Wir lassen uns unseren Mehrwert 
nicht zur Sau machen» und: «Wir demonstrieren hier auf 
allen Vieren» tauchten sie ein in den ihnen bis anhin unbe- 
kannten Space der Revoluzzler, Chaoten und Aufwiegler. Ei 
der Taus — what a mobilisation... 

Unsere tapferen Kämpfer — zwar unvermummt, jedoch 
mit artigen gelben Mützchen gekennzeichnet — wollen sogar 
mit coolen Anarcho-Aktionen aufwarten, von denen wir, die 
GegnerInnen der Zwangsrückschaffungen abgewiesener 
Flüchtlinge, schon seit langem träumen. In Inseraten wird den 
aufständischen BürgerInnen nämlich nahe gelegt, genügend 
Leuchtraketen zu horten, die dann, im richtigen Moment 
gezündet, durchaus Flugzeugbesatzungen vom Starten und 
Landen abhalten könnten. Die Gelbmützen behalten sich 
auch vor. bei Bedarf den Flugbetrieb am Flughafen Kloten 
massiv zu stören oder gleich lahmzulegen. Auch Kinderbal- 
lons sollen als Abwehrmassnahme eingesetzt werden. Natür- 
lich holt weder ein Luftballönchen noch eine 1. Augustrake- 
te einen Airbus vom Himmel. Deshalb sollen zusätzlich noch 
finanzielle Schreckschüsse zum Einsatz kommen. So emp- 
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fiehlt der Verein mit dem eingängigen Namen «Flugschneise 
Süd - Nein» den Gockhausern, den 30-prozentigen Minder- 
wert, der durch die Einführung von Südanflügen resultieren 
soll, dem zuständigen Regierungsrat Ruedi Jeker direkt in 
Rechnung zu stellen. Ein verständliches Begehr, haben doch 
die armen Reichen gar keine Freude mehr an ihren Superlo- 
gen, Wintergärten und Swimmingpools. Von einem der ver- 
weifelten Villenbesitzer erfahren wir in der Rundschau des 
schweizer Fernsehens, dass seine Mutter «sämtliche Gefühle 
in die Ausstattung des Hauses gelegt» habe. 

Ich muss gestehen, dass ich seit meinem immerhin 
schon lang zurückliegenden Kauf eines abgrundtief hässli- 
chen und haarlosen Katers namens Fritz nie mehr ein so aus- 
geprägtes Mitleid und grenzenloses Erbarmen empfunden 
habe, wie derzeit mit dieser gebeutelten und leidenden Ober- 
schicht. Deshalb ist es absolut verständlich, wenn die Stadt 
Opfikon und weitere GrundeigentümerInnen in Opfikon- 
Glattbrugg an die 140 Millionen Franken Entschädigung für 
den Minderwert ihrer Liegenschaften durch den Fluglärm 
einfordern wollen. Die Besitzer in den Regionen Glattal und 
Pfannenstiel wollen sogar mindestens zehn Milliarden Fran- 
ken in Rechnung stellen. 

: Recht so — denn wo so extrem gelitten wird, da muss 
ee he en Senna Set 
sen, dass wenn z.B Minde nee! an nn 
tend gemacht werden on nn as Ring \AnE gen 
geschaffenen Meh h . . anal 

. "werte auch ein- und angerechnet werden 
müssten. Aber das sind Peanuts — wo kämen wir denn hin, 
wenn wir alles auf die Goldwaage le z 

Um schnöden Mamm - rn ein won 
Abenteuersüchtigen die d Re Seht i auch bei den ee 

Sa > es Adrenalinkick für eini- 
ge Zeit in der algerischen Wü N Sn ; 
heimischer Refgefffhps an a verloren gingen. Dank ein- 
auch ausserhalb der üb); = ie die Gelegenheit, das Land 

der üblichen Routen und Gepfl heiten 
kennenzulernen. Ob sie dabei was . epflogen ' 
gelernt haben, kann be 


selbstverständli a 3 : 
a „1tensive psychologische Betreuung 
n ieh sogar Cousinen vierten Grades und 


en hier R ie in. 
gen, von denen ich ein; gestrandeten Kriegsflüchtlin 


R ge kenne e . siner 
von ihnen bekam Je eine solch u habe. Nicht eine 


Hilfe zur Bewältigu ‚(mlassende psychologische 
und Krieeser gung seiner wirklich tra ischen Folter- 
gserlebnisse, umatischen 


Zwei Fragen blei 
eiben: Mi; 
elleten nn en: Müssen nun unsere Wüstentra- 
selbst berappen? Oder nie Aufwand ihrer Rückerstattung 
j u Ssen sie 

geeignete Administrativmassnalme 7 halt — sozusagen als 
dersandkästen putz o,, ne = Sandstrände und Kin- 
nisterin en Unsere charmante Aussenmi- 

i y Önnte doch nochmals bei Ghaddafi 
anklopfen, der drängelt sich mals bei Ghadd: 


j 1 laut ’ j ; 
immer vor, wenn’s um Tee a anzeiger sowieso 
eht. 


"Werbeagentur Advico. Young & Rubicam 

i : \ S am, ans 
Gockhausen. Wirbt u.a. für Hakle feucht, Fe 
und Brot für Alle ! 


ässig im Ueberfluggebiet 
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der Universität Tel Aviv, ist mit 21 Jahren 
von Frankfurt nach Israel emigriert. »Es 
war«, sagt er, »die erwachsene Entschei- 
dung eines jungen linken Zionisten.« 
Inzwischen hat er sich vom Zionismus 
verabschiedet. Heute wird Zuckermann, 
radikaler Kritiker der israelischen Politik 
und Gesellschaft, von Gegnern Israels als 
Antizionist in Anspruch genommen. Im 
Gespräch mit den KONKRET-Autoren 
Thomas Ebermann, Hermann L. Gremliza 
und Volker Weiß räumt er mit Mißver- 
ständnissen dieser Art auf: »Israel ist 
durch die Shoa zur Notwendigkeit 
geworden. Israel muß bestehen. Wenn 
Juden meinen, in diesem Land ihr Land 
zu sehen, ist das keine Frage, über die 
ich mit Deutschen gut diskutieren kann.« 
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Geschichte des Zombie-Films 


Es gab bereits vor dem Klassiker «Night of the 
Living Dead» (1968) von George Romero Zombie-Filme, 
doch sie handelten nicht von auferstandenen menschen- 
fressenden Toten. Ein Zombie war in jenen älteren Filmen 
meist ein scheintoter Mensch, der von einem bösen Zau- 
berer aufgeweckt wurde und dem er zu Diensten sein mus- 
ste für irgendwelche Schandtaten oder auch bloss für 
Zwangsarbeit. Die bekanntesten Filme dieser Phase 
waren: «White Zombie» (1932) und «I Walked with a 
Zombie» (1943). 

Romeros Erstling ist mittlerweile auch ausserhalb 
der Horrorfilmszene ein Klassiker. Zuerst passierte aller- 
dings einige Zeit gar nichts, die neue Idee löste nicht viel 
aus. Eine Ausnahme war der 1974 erschienene Leckerbis- 
sen von Jordi Grau, der heute als «Let Sleeping Corpses 
Lie» vermarktet wird. Er zeichnet sich durch eine unüber- 
troffen morbide Grundstimmung aus. Wirklich einge- 
schlagen hat das Zombie-Motiv erst 1978, also zehn Jahre 
nach Romeros Erstling. Verantwortlich dafür war der 
zweite Zombie-Film von Romero: «Dawn of the Dead», 
der in einem riesigen Einkaufszentrum spielt. Nach 
«Dawn of the Dead» folgte im gleichen Jahr «Gli ultimi 
zombi» von Lucio Fulci. Das neue Genre brachte unzähli- 
ge Filme hervor, darunter auch einige, die mit ebenso 
WenE EN wie Kompetenz gedreht worden sind. Häufig 
ae Tote» vor allem im Film- 
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Der Zombie ist der Wert 


Zombie-Filme haben den Ruf, 
genauso dumm und dumpf zu sein 
wie die lebenden Toten, die in ihnen 
herumtorkeln. Doch das stimmt nur 
zum Teil. Ein Plädoyer für den intel- 
ligenten Zombie-Film. 


von Alex Schärer 


Das Zombie-Motiv ist nicht 
auf die Filmwelt beschränkt. Vor 
einiger Zeit haben sich die Musiker 
von «Sum 42» als Zombies ge- 
schminkt auf ihr Plattencover setzen 
lassen. Und auf einem Bild des 
Zeichners und Illustrators Thomas 
Ott mit dem Titel «Dawn of the 
Dead» sieht man Zombies aus den 
Gräbern kommen und in die Fabrik 
arbeiten gehen. Videogames mit 
Titeln wie «House of the Dead» und 
«Resident Evil» lassen den Zombie 
aufleben. 

Im Gegensatz zu älteren Moti- 
ven des Horrorfilms ist der Zombie 
eine Figur, die nichts zu tun hat mit 
dem edlen Kampf zwischen gut und 
böse, mit dem wir im Kino immer 
wieder gelangweilt werden. Im Zom- 
bie-Film gibt es keinen Plan des 
Bösen, kein Streben nach Weltherr- 
schaft, das bekämpft werden muss 
durch irgendwelche heldenhaften 
Männer und Frauen. Der Zombie- 
Film kennt keine HeldInnen. Zom- 
bies töten zwar lebende Menschen. 
aber nicht aus Bosheit, sondern weil 
sie nicht anders können. Gute Zom- 
bie-Filme sind von einer eigentümli- 
chen Melancholie durchzogen. Der 
lebende Tote ist fleischgewordener 
Pessimismus, ich kenne keinen Zom- 
bie-Film mit Happy End. 


Lebende Tote 

Während die Figur des Zombie 
ein etabliertes Motiv der Popkultur 
ist, war der Zombie-Film bis vor 
einigen Jahren weitgehend aus dem 
Mainstreamkino verschwunden. Seine 
grosse Erfolgszeit endete Mitte der 
80er Jahre. Doch zur Zeit scheinen 
neue Filme wie «Resident Evil». die 
Verfilmung des gleichnamigen Vi- 
deogames, und «28 Days later» von 
Trainspotting-Regisseur Danny Boyle 
eine Rückkehr des Zombie-Films ins 


Mainstreamkino anzukündigen. Doch 


in «Resident Evil» kommen Zombies 
nur am Rand vor, einmal abgesehen 
davon, dass der Film grottenschlecht 
ist. Und der beeindruckende «28 
Days later» wird zwar als Zombie- 
Film vermarktet und re-zensiert, aber 
er ist eindeutig keiner. Ein kurzer 
Blick auf die Handlung schafft hier 
Klärung. In England bricht eine Seu- 
che aus, die jeden Menschen nach 
einem Biss durch infizierte Men- 
schen innert Sekunden zur rasenden 


«Day of the Dead» 


Bestie macht, aber eben nicht zum 
Zombie. 

Ein Zombie ist ein Toter, Boy- 
les Monstermenschen sind aber le- 
bendig, blitzschnell und sehr stark, 
Zombies hingegen sind langsam und 
träge, ein ganz anderes Bild also. Und 
die Monster von «28 Days later» 
scheinen keine Menschenfresser zu 
sein. Das mag haarspalterisch er- 
scheinen, für die Metaphorik dieser 
Filme spielen solche Unterschiede 
aber eine Rolle. Was ist denn ein 
«richtiger» Zombie-Film? Und: Wes- 
halb hat sich diese Figur im kollekti- 
ven Immaginären festsetzen können? 
Was sagt uns der Zombie über die 
kapitalistische Realität, so wie sie in 
den Metropolen erlebt wird’? 
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Romeros Zombie-Trilogie 

1968 drehte der damals noch 
unbekannte George A. Romero mit 
seinem Erstling «The Night of the 
Living Dead», den ersten Zombie- 
Film neuer Art. In «Night of the 
Living Dead» verbarrikadieren sich 
einige Überlebende der Zombie-Plage 
in einem Haus, das bald von den 
lebenden Toten belagert wird. Wer 
gebissen wird, stirbt und wird auch 
zum Zombie. Es kommt zu einer 
Huis-clos-Situation, denn bald stellt 
sich heraus, dass nicht nur die leben- 
den Toten die Hölle sind, sondern 


auch die anderen Eingeschlossenen, 
die «Mitmenschen». Im Kampf mit 
den Zombies wird bald klar, dass 
man einen Zombie nur durch Zerstö- 
rung des Kopfes definitiv töten kann. 
Romero hat nach «Night of the Li- 
ving Dead» noch zwei weitere Zom- 
bie-Filme gedreht: 1978 kam «Dawn 
of the Dead» in die Kinos. Er war 
mit für damalige Verhältnisse sehr 
detaillierten und blutigen Effekten 
ausgestattet und löste eine Zombie- 
Welle aus. Am Ende dieser Welle 
erschien dann «Day of the Dead» 
(1985). Diese Trilogie ist mittlerwei- 
le zwar nicht mehr das Blutigste, 
was auf dem Zombie-Markt zu fin- 
den ist, aber mit Sicherheit immer 
noch das Intelligenteste. 
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«Dawn of the Dead» spielt in 
einem riesigen Einkaufszentrum, in 
das eine Frau und drei Männer vor 
der Zombie-Plage fliehen, die sich in 
den USA ausbreitet. «Dawn of the 
Dead» zeichnet sich durch eine 
Stimmung der Leere aus, die Überle- 
benden leiden neben der Tatsache, 
dass ihr Leben in Gefahr ist, an 
einem Gefühl der Sinnlosigkeit. An- 
gesichts der Produkte, die sie ohne 
bezahlen zu müssen, aus den diver- 
sen Geschäften mitnehmen können, 
geraten die ProtagonistInnen in ei- 
nen Konsumrausch. Das hilft auch 
nicht gegen die Melancholie. 

Als eine Protagonistin fragt, 
was denn die lebenden Toten im Ein- 
kaufszentrum suchen, lautet die Ant- 
wort, das sei die Erinnerung an einen 
Ort, der im früheren menschlichen 
Leben der jetzt zu Zombies Gewor- 
denen wichtig gewesen sei. Romero 
hat über seinen Film einmal gesagt, 
es gehe darin um «die falsche 
Sicherheit der Konsumgesellschaft». 
«Dawn of the Dead» wurde in 
Deutschland auch unter dem vielsa- 
genden Titel «Zombies im Super- 
markt» bekannt. 

Das Gefühl der Unsicherheit 
der ProtagonistInnen wird verstärkt 
dafurch, dass die Ursache für das 
Auftreten der Zombies unklar bleibt. 
In «Night of the Living Dead» sieht 
man Wissenschafter und Minister, 
die sich gegenseitig widersprechen 
und letztlich keine Ahnung davon 
haben, was geschieht; auch in 
«Dawn of the Dead» erhalten die 
Menschen keine Antworten. In «Day 
of the Dead» seziert ein leicht ver- 
wirrter Wissenschafter Zombies. 
Doch das einzige, was er herausfin- 
det, ist, dass Zombies gar keine Nah- 
rung brauchen zum Überleben, das 
heisst, dass ihre Menschenfresserei 
biologisch funktionslos ist. Aber 
damit ist nichts gewonnen für den 
Kampf gegen die Zombies. 

In Romeros Filmen sieht man 
permanent Leute scheitern, sowohl 
auf zwischenmenschlicher, als auch 
auf gesellschaftlicher Ebene. In 
«Night of the Living Dead» eskalie- 
ren die Spannungen zwischen den 
Menschen, die sich im Haus einge- 
schlossen haben zum offenen Kon- 
flikt. In «Dawn ofthe Dead» müssen 
sich die drei Männer und die Frau ım 
Shopping Center nicht nur gegen 


Zombies verteidigen, sondern auch 
gegen eine marodierende Rocker- 
bande. In «Day ofthe Dead» hat sich 
ein Team von WissenschafterInnen 
zusammen mit einer Militäreinheit 
in einem unterirdischen Bunkersy- 
stem verschanzt. Der äussere Druck 
und die Feindseligkeit der Militärs 
gegenüber den ZivilistInnen führen 
schliesslich zu Mord und Totschlag. 

Nach einem Schrecken ohne 
Ende folgt ein Ende mit Schrecken. 
In «Night of the Living Dead» wird 
der einzige Überlebende einer regio- 


 \ 
«Dawn of the Dead» 


nalen Zombie-Plage fälschlicher- 
weise für ein Zombie gehalten und 
von der Antizombie-Bürgerwehr er- 
schossen. In «Dawn of the Dead», 
fliehen die beiden — wohlgemerkt 
zufällig - Überlebenden vor den her- 
annahenden Zombies mit einem He- 


likopter, dessen Treibstofftank fast 
leer ist. 


Scheitern und Versagen 

Viele der Motive von Romeros 
Filmen finden sich auch in Filmen 
von anderen Regisseuren. «Gli ulti- 
mi zombi» (1978) des italienischen 
Splatterregisseurs Lucio Fulci spielt 
auf einer fernen Insel, die von einer 
Zombie-Plage heimgesucht wird. 
Fin Arzt forscht nach den Ursachen 
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der Seuche und kann doch nur hilflos 
zuschauen, wie immer mehr Men- 
schen sich in Zombies verwandeln. 
Auch er kommt zu keinem Resultat 
und wird am Schluss selbst Opfer 
der lebenden Toten. Die zwei letzten 
Überlebenden schaffen es auf ein 
Schiff, doch als sie auf offenem 
Meer auf dem Weg in die USA sind, 
hören sie über Radio, dass New York 
von lebenden Toten überrannt wird. 
In «Let Sleeping Corpses Lie» 
(1974) lässt eine neuartige Insekten- 
vertilgungsmaschine mit ihrer radio- 


aktiven Strahlung die Toten aufwa- 


c ei . 
hen. Der Junge Mann, deı dem 


ganzen auf der Spur ist, wird schliess- 
lich von einem reaktionären Polizei- 
\nspektor in Selbstjustiz von hinten 
erschossen. Der Inspektor glaubt 
nämlich, der junge Mann habe all die 
a Zombies getöteten Mair 
ar nn umgebracht. Natürlich 
. Maraufhin die Zombie-Pest 
definitiv ihren Lauf 
In anderen Filmen gibt es zwar 
den nen Konflikte zwischen 
tenz im Im en, aber die Inkompe- 
ist auch n ang mit der Katastrophe 
lich. Ei N Jenen Filmen offensicht- 
ıch. Ein Beispiel ist die Zombie- 
Komödie «Return of the Living 
Dead» (1985), wo die lcheniden 


keine 


Toten das Ergebnis von geheimen 
US-Militärexperimenten mit einer 
toxischen Substanz sind, die ausser 
Kontrolle geraten. Die verseuchte 
und von Zombies überrannte Region 
wird schliesslich von der US-Armee 
mit einer Atombombe dem Erdbo- 
den gleich gemacht. Das Problem 
wird dadurch allerdings nicht gelöst, 
stattdessen gelangt die Substanz 
nach dem Atomschlag in die Atmo- 
sphäre und wird durch starke 
Regengüsse im restlichen Land ver- 
streut. 

Das hier rekonstruierte Motiv- 
geflecht lässt sich wie folgt zusam- 
menfassen. Da wäre zum einen die 
Darstellung von staatlichen Institu- 
tionen wie Polizei und Militär, die 
ausnahmslos überfordert, reaktionär 
oder auch lächerlich sind. Des weite- 
ren gibt es den Bereich Technikkri- 
tik und Ökologie. Es ist die moderne 
Naturwissenschaft selbst, die im 
Zombie-Film in die Katastrophe 
führt. Eher zeitlos ist dann der sozi- 
alpsychologische Blick auf mensch- 
liche Destruktivität, mit der Bot- 
schaft, dass Menschen für Menschen 
eine mindestens genauso grosse 
Bedrohung darstellen wie Zombies. 

Diese Motive sind aber nicht 
spezifisch allein für den Zombie- 
Film. Die Singularität und Unheim- 
lichkeit des Genres liegt in der Figur 
des lebenden Toten selbst. Dieser 
lässt sich als metaphorische Darstel- 
lung kapitalistischer Prinzipien in- 
terpretieren. 


Zombie und Kapitalismus- 
Kritik 

Der Zombie ist der Voll- 
strecker eines grotesken Prinzips, er 
frisst, obwohl er keine Nahrung 
braucht, er handelt scheinbar aus 
eigenem Antrieb, denn niemand be- 
fiehlt ihm zu tun, was er tut. Und 
doch ist er nicht frei, sondern auto- 
matenhaft, denn er handelt nach 
einem Prinzip, das ihm nichts nützt 
und ihn nicht weiterbringt. Der Zom- 
bie ist die nicht hinterfragte zweite 
Natur des Menschen in kapitalisti- 
schen Verhältnissen, die sich wie- 
derum selbst immer als naturhaft 
darstellen. Der Zombie bewest sich 
meist in einer Masse yon anderen 
Zombies, er kennt aber keine Gesell- 
schaftlichkeit und keine Mündigkeit. 


Die Werte der sich als Natur verste- 


henden kapitalistischen Ökonomie 
sind längst zur zweiten Natur der 
Menschen geworden, auch wenn sich 
nicht alle Menschen gleich stark mit 
diesen Werten identifizieren, wie sich 
der Durchschnittszombie mit dem 
sinnlosen Hunger nach Menschen- 
fleisch identifiziert. 

Gleich wie das Kapital ist der 
Zombie eigentlich tot, wirkt aber 
irgendwie lebendig. Genauso wie 
der Zombie Menschenfleisch will, 
das ihn aber auch nicht wirklich 
lebendig machen kann, will der Ver- 
wertungsprozess ständig lebendige 
Arbeit. Genauso wie die geronnene 
Arbeit sich im Kapital verdichtet und 
ihm scheinbar Leben einhaucht, so 
verdichten sich die Überreste eines 
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gelebten Lebens im Körper des Zom- 
bies. Der einzige Grund, weshalb der 
Wert sich Verwerten muss, liegt bana- 
lerweise darin, dass er Wert ist. Des- 
gleichen der lebende Tote. Der einzi- 
ge Grund für das Streben des Zombies 
nach Menschenfleisch liegt darin, 
dass er ein Zombie ist. Die Rastlosig- 
keit dieses sonderbaren Paars — Wert 
und Zombie - sollte uns nicht darüber 
hinwegtäuschen, dass sie beide nicht 
von der Stelle kommen. 

Oder ist das alles falsch und der 
Zombie gar am Ende der unbewusste 
Wunsch danach «nur noch zu fressen 
und nichts mehr arbeiten zu müssen», 
der so tabuisiert ist, dass er nur in ent- 
stellter, angstmachender Form darge- 
stellt werden kann? 


Die Schreckensinsel der 
Zombies 


MIT IAN!McCULLOCH - TISA FARROW - RICHARD JOHNSON - AL CLIVER : AURETTA GAY UND OLGA KARLATOS 
KAMERA: SERGIO SALVATI : MUSIK: FABIO FRIZZIIUND GIORGIO TUCC) - PRODUKTION: UGO TUCC] UND FABRIZIO DE ANGELIS FÜR VARIETY FILM 
CO-PRODUKTION: GIANFRANCO GOUYOUMDJIAN - REGIE: LUCIO FULCI - VERLEIH: U) 
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Postfach 699 Postfach 699 
CH-8025 Zürich | CH-8025 Zürich | 
www.klio-buch.ch 


Tel. 01 251 42 12 
Fax 01 251 86 12 
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Sozialismus 


Redaktion Sozialismus: Anpas- 
sungskurs; Klaus Willkomm- 
Wiemer: Schweden - »Europa ja 
- Euro nej«; Lars Klingbeil/Kai 
Burmeister: Nach Cancun - wie 
weiter mit der WTO? Hans-Hen- 
ning Adler: Schlechter als das 
Grundgesetz. Zum EU-Verfas- 
sungsentwurf; Joachim Bischoff/ 
Richard Detje: Zum Bericht der 
Rürup-Kommission; Gine Elsner: 
Privatisierung von arbeitsbeding- 
ten Krankheitsfolgen; Harald 
Mattfeldt: Niedriglöhne und ge- 
sellschaftliche Nachfrage 


Mythen der Rürup-Kommission 


Schweden: »Euro ja, Euro nej« 
Kritische Industriesoziologje 


Michael Wendl: Nach der Fusion 
- Wie weiter mit ver.di? Hans- 
Jürgen Urban: Die Zukunft des 
Sozialstaats; Zukunftsforum 
Stuttgarter Gewerkschaften: 15 Thesen gegen die Agenda 2010; Sebastian Her- 
kommer: Renaissance kritischer Industriesoziologie; Harald Jentsch: Der »deut- 
sche Oktober« 1923; Marion Fisch: »Rosenstraße« (Filmkritik) 


Supplement: Hansgeorg Conert, 
Neoliberalismus und Weltmarkt 


Einzelheft: sFr 11,50; Abo: sFr 125,-; Probeheft: Redaktion Sozialismus 
St. Georgs Kirchhof 6, D-20099 Hamburg, Fax 004940/280 505 68 
e-mail: redaktion@sozialismus.de 


Seen ds 


Die Monatszeitung für Selbstorganisation 


Biotechnologie und Bioethik - 
\ Von Singer zu Hitler - Die Karriere moleku- 
larer Substanzen — Politik im Zeichen von 
Genom und Stammzelle - Die Entsorgung 
der sozialen Frage — Über die Segnungen 
der Humangenetik OEPRIEILEZ Eıste 
Obdachlosenfussballweltmeisterschaft in 
Graz EAuZI9 »Die beste Sommerakade- 


mie aller Zeiten!« - John Holloway und die 


Weltrevolution 
Food Coops ++ Tauschringe ++ Umsonst- 
läden ++ NutziGems ++ Containern - 
Fragmente für eine radikale Politik des So- 
zialen Ketzeriche Wahrheiten 
zum Begriff »Arbeit« Pro- 
testieren, Provozieren, Irrtieren mit kreativen 
‚ Aktionsformen EIRZIEHIETIES Soziale Ver- 
teidigung in Zeiten des »Krieges gegen Ter- 
'or« EDIT Das Beispiel der Frauen- 
Computer-Schule München - Einige Aspek- 
te der Bildung »von unten« 
Leipziger Genossenschaftstagung: Gemein- 


schaftliches Wirtschaften — Chancen in der | 


Krise RAUM 
INN IETWEITEFN das Adressenver- 


zeichnis der Alternativen Bewegungen. Mit 


\ ca. 13.500 Anschriften aus der BRD, CH, A | 


und internationale Kontaktanschriften mit 
im Innen- 
teil. 1.200 Zeitschriften mit zahlreichen Be- 
schreibungen, Video- & Filmgruppen sowie 
Freie Radios. 300 Seiten (DIN A4) für 18 
EUR zzgl. 2 EUR Versandkosten. 


Ein Schnupperabo 
3 Monate frei Haus 


gibt es für 5 Euro 


(Es endet automatisch und muß nicht gekündigt werden. 
Nur gegen Vorkasse: Schein/Briefmarken/Bankeinzug!) 


Bestellungen im Internet oder über CONTRASTE e.\ 
Postfach 10 45 20, 69035 Heidelberg 


Probelesen: www.contraste.org 


ww\w.risse.info 


ISSE IST BISHER AN FOLGENDEN ORTEN ERHÄLTLICH: 


SCHWEIZ BUCHHANDLUNG UND ANTIQUARIAT WASER - RÜMELINSPLATZ 17 - 4001 BASEL / TRENDSTATION - MUTTEN- 
ZERSTR. - 4127 BIRSFELDEN / COMEDIA GENOSSENSCHAFT - KATHARINENGASSE 20 » 9004 ST. GALLEN / BUCHHANDLUNG 


ATROPA - KIRCHPLATZ - 8004 WINTERTHUR / BUCHHANDLUNG AM HELVETIAPLATZ - STAU 


FFACHERSTRASSE 60 - 8026 ZÜRICH 


/ BUCHHANDLUNG KLIO - ZÄHRINGERSTRASSE 45 - 8025 ZÜRICH / CHORNLADE - FIERZGASSE 16 - 8005 ZÜRICH 


DEUTSCHLAND RrWwITH AACHEN - FACHSCHAFT 7/1 : 52056 AACHEN / BUCHLADEN SCHWARZE RISSE - GNEISENAU- 
STRASSE 2A - 10961 BERLIN / ANTIFASCHISTISCHES CAFE - CYRIAKSRING 55 : 38118 BRAUNSCHWEIG / DER NOTSTAND E.V. : 
UNIVERSITÄTSSTRASSE 150 - 44780 BOCHUM / INFOLADEN - LUDOLF-CAMPHAUSEN-STRASSE 36 - 50672 KÖLN / INFO- 
LADEN - LUDWIGSSTRASSE 110A - 70197 STUTTGART 


T; 
SUCHEN 


IEDERVER- 
KÄUFERINNE 


_ WIEDERVERKÄUFERINNEN 
ERHALTEN 25 % RABATT 


RISSE Magazin 
Postfach 3119 
CH-8021 Zürich 


Tel.: ++41 (0)1 262 31 50 
Fax: ++41 (0)1 262 31 45 


risse@risse.info 


Velofix AG 
Birmensdorferstr. 126 
CH-8003 Zürich 
Telefon 01-463 13 03 
www.velofix.ch 


NELOFIX 


Aarios Alltagsvelos Anhänger An- 
hängevelos Airwings Arrow aus- 
probieren bequem Bobi Brompton 
Brooks edel Einräder Elektrovelos 
ergonomisch Faltvelos Federung 
fein Flyer Frauensättel Frauenvelo 
gemütlich gut Helme Hundehal- 
terungen Kinderanhänger Kinder- 
sitze Kindervelos Körbe langlebig 
Ledersättel leise Lightspin Magura 
Männersättel Mountainbikes Ort- 
lieb Packtaschen Patria Probe- 
fahrt Qualitätt Rahmenhöhe Rad 
Reiseräder Reparaturen Rohloff 
schnell Schwalbe Simplon Skippy 
sportlich Stahlrahmen 
Tour de Suisse 
Tourenvelos 
Trottinett 

wendig 

zeitlos 

zügig 


Buchhandlung am Helvetiaplatz 


Politik und Literatur 


Stauffacherstrasse 60 
8026 Zürich 4 

Telefon 01 241 42 32 
Telefax 01 291 07 25 
helvetiabuch@smile.ch 


LL Lesungen, Buchvernissagen und Gespräche in der Katakombe 


FANTOMAG 


magazin für linke debatte und praxis 


Themen: Friedensbewegte Frontlinien 
Kriege am Beginn des 21. Jahrhundert 
Schurkenstaaten und gefährliche Klassen 
Systematische sexuelle Gewalt in Kriegen 
Der Irakkrieg und die Debatte um Empire 


Fantömas - Magazin von analyse + kritik 
erscheint halbjährlich, 
noch erhältlich sind die Ausgaben: 
Nr. 1 (Globalisierung) und Nr. 2 (Biopolitik) 


Preis: 4,50 € + Parto (per Rechnung) 
oder 5 € Schein beilegen 
(Fantömas ist im ak-Abo enthalten) 
Bestellungen an: fantomas@akweb.de 


ak, Rombergstr. 10 : D-20255 Hamburg 


|Tel.: +49-40-40170174 - Fax: 40170175 


Gegen den 
Kahlschlag 


im Service 
Public 


Die starke 
Gewerkschaft im 
öffentlichen Dienst 


vpod (6) zürich 


Jungle World Die linke Wochenzeitung 


Ich möchte die Wochenzeitung 
Jungle World jetzt 5 Wochen lang 
für nur 10 Euro testen. 


Das Abo verlängert sich nicht automatisch. 
Einen Zehneuroschein oder einen Scheck habe ich beigelegt. 


name vorname 


plz, ort 


Jungle World - Bergmannstr. 68 : D-10961 Berlin 


je] 
7 
oa 


En nr. 


JUNGLE-worn.com. 


